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Frontiersmen: Civil War – Die Serie

An den Grenzen der bekannten Galaxie geht es rau zu: Seit Jahrzehnten beuten die Konzerne der Kernwelten-Union die Randwelten aus. Eine Revolte auf der Bergbaukolonie Higgins’ Moon ist der Funke, der das Pulverfass entzündet … und ein einziges Wort entfaltet seine verheerende Sprengkraft: Bürgerkrieg!

Mittendrin: John Donovan, Frontiersman – einer jener furchtlosen Frachterkapitäne, die ihren nicht immer ganz legalen Geschäften dort nachgehen, wo der Weltraum noch frei und wild ist. John und seine zusammengewürfelte Crew von Outcasts wollen nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Doch nicht immer gelingt es einem, sich von Scherereien fernzuhalten – schon gar nicht, wenn es persönlich wird …

Von »Star Trek«-Autor Bernd Perplies alias Wes Andrews: Das actionreiche Bürgerkriegsepos des SF-Western-Crossovers als digitale Serie! Science-Fiction-Pflichtlektüre für Space Cowboys!


Über diese Folge

Mehrere Sternensysteme haben ihre Unabhängigkeit von der Union erklärt, ein Bürgerkrieg wirft seine Schatten voraus. Frontiersman John Donovan will nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Dennoch kann seine Crew ihn überreden, vierzig Frachter mit gestohlenen Waffen zu einer Rebellenbasis zu schmuggeln. Dazu müssen sie die Badlands durchqueren – ein von Raumpiraten und Partikelstürmen heimgesuchter Winkel des Universums. Und zu allem Überfluss verärgert John auch noch eine ehrgeizige Offizierin des Unionsmilitärs …


Über den Autor

Wes Andrews – das ist Bernd Perplies. Der 1977 geborene Autor ist seinen Lesern aus gut 30 Romanen bekannt, Science-Fiction und Fantasy für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Neben der Frontiersmen-Serie schrieb er gemeinsam mit Christian Humberg »Star Trek: Prometheus«, die ersten Star-Trek-Romane aus deutscher Feder. Mit den Frontiersmen lebt er seine Vorliebe für alte Western und die TV-Serie »Firefly« aus.


Die Crew

John Donovan ist ein Frontiersman – ein Schurke mit dem Herz am rechten Fleck, ein furchtloser Frachterpilot am Rand der besiedelten Galaxis. Seine Aufträge sind oft gefährlich und nicht immer ganz legal. Nie würde er dabei auf sein treues Schiff verzichten, die Mary-Jane Wellington – einen altgedienten Frachter der Cambria-Klasse, der neben einer Menge nützlicher Modifikationen auch eine oft überraschend menschliche KI besitzt.

Kelly stammt aus den Kernwelten. Vom Leben dort angeblich gelangweilt, brach sie ihr Studium ab und heuerte als Mädchen für alles auf der Mary-Jane an. Anfangs gab es ein paar Gefühlswirren zwischen John und ihr, aber dann beschlossen sie, lieber nur befreundet zu sein. Mittlerweile ist Kelly die zweitbeste Schützin an Bord und obendrein Johns gutes Gewissen. Dabei hat er ihr die Geschichte, die sie an den Rand führte, nie ganz abgekauft … verdammt, er kennt nicht einmal ihren Nachnamen!

Pat ›Hobie‹ Hobel ist der Bordingenieur der Mary-Jane Wellington und nicht nur Johns ältester Freund, sondern auch das fürsorgliche Herz der Besatzung. Der mit allen Wassern gewaschene Veteran reiste schon vor zehn Jahren unter dem alten Captain Sturges auf der Mary-Jane durchs All. Das Schiff ist sein Zuhause. Nirgendwo ist der glücklicher als im Maschinenraum oder hinter der Küchenzeile in der Mannschaftsmesse.

Aleandro ist ein junger Herumtreiber vom Planeten Loredo. John nahm ihn an Bord, weil er sich hervorragend mit Computern auskennt. Aleandro ist ein Idealist und glühender Fürsprecher für die Unterdrückten. Die Kernwelten-Union und ihre Ausbeutungspolitik ist ihm ein ständiger Dorn im Auge.

Harold Piccoli arbeitete einst in der Bergbaukolonie Higgins’ Moon, bevor er sich mit dem Manager anlegte, versehentlich einen Mann umbrachte und zur Flucht gezwungen war. Seit John ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft hat, besteht der hünenhafte, dunkelhäutige Mann darauf, seine Schuld auf der Mary-Jane abzuarbeiten.

Sekoya gehört den Peko an, einem Volk grünhäutiger, humanoider Aliens, die von den Menschen bei deren Expansion ins Alls verdrängt und in Reservatswelten gesperrt wurde. Die Tochter eines Konya (dem Oberhaupt einer Peko-Volksgruppe) ist bildschön und geheimnisvoll. Seit die Mannschaft der Mary-Jane ihr das Leben gerettet hat, steht sie in deren Schuld, wie es die Sitte der Peko verlangt. Ob John will oder nicht …


WES ANDREWS
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VIERZIG FRACHTER
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El Dorado stand in verwitterten Buchstaben auf dem hölzernen Schild über dem Eingang der Taverne, die sich am Rand des Raumhafens von Cajamarca befand. Von außen machte der Laden nicht viel her; ein eingeschossiges Haus mit flachem Kuppeldach, dessen ehemals weißer Putz rissig und von rötlichem Staub eingefärbt war. Es gab praktisch keine Fenster, und die elektronische Speisekarte neben der Tür flackerte unter leichtem Knistern.

»Das soll das beste Haus am Platz sein?« Stirnrunzelnd ließ Kelly den Blick über die Fassade gleiten.

»Der Hafenmeister hat das Bier und die Bohnenpfanne jedenfalls in den höchsten Tönen gelobt«, erwiderte Hobie achselzuckend.

»Die Küche muss fantastisch sein«, meinte Aleandro, »denn so wie das Ding aussieht, kann der Besitzer nur von Stammkunden leben. Laufkundschaft verirrt sich nicht in diesen Laden.«

»Vielleicht sind die anderen Tavernen auch einfach noch hässlicher«, sagte Piccoli und deutete auf die umliegenden Bauwerke, von denen eines heruntergekommener wirkte als das andere.

Cajamarca war eine kleine Stadt auf der unzivilisierten Planetenhälfte von Atahualpa. Entsprechend bestand der Raumhafen aus kaum mehr als einem staubigen Feld in der Einöde, und die vielleicht einhundert Gebäude in der Nachbarschaft waren gedrungene Fertigmodule oder schlichte Permabetonbungalows mit schmutzig weißen Außenwänden, frei hängenden Energieleitungen und Parabolantennen auf dem Dach. Der Ertrag des umliegenden Landes war mies, es gab keine nennenswerte Industrie, und das Freizeitangebot ließ sich bestenfalls dürftig nennen, aber die Leute stellten keine Fragen – und das schloss auch den Sheriff ein, der sie gleich bei ihrer Ankunft begrüßt und eine bescheidene Verwaltungsgebühr eingestrichen hatte, die er dafür erhob, sich einfach aus allem rauszuhalten.

Es war der perfekte Ort, um eine Weile unterzutauchen, nachdem man irgendwo zu viel Aufmerksamkeit erregt hatte. Genau der Ort, den John Donovan – Frontiersman und freischaffender Transportunternehmer – für sich und seine fünfköpfige Besatzung im Augenblick suchte.

»Gehen wir hinein«, sagte er und legte Kelly aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Dann werden wir sehen, was vom Wort dieses Hafenmeisters zu halten ist. Ich für meinen Teil bin bereit, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben. Immerhin lässt er sich für eine Staubkugel wie Atahualpa ganz ordentliche Liegegebühren pro Tag bezahlen. Und er weiß selbst, dass wir schneller wieder weg sind, als ein Steppenläufer quer über die Hauptstraße gerollt ist, wenn es uns in Cajamarca nicht gefällt.«

John nickte Hobie zu, der die Tür zum El Dorado öffnete und eintrat. Die anderen folgten ihm.

Im Inneren der Taverne war es angenehm kühl. Es herrschte Dämmerlicht vor, und die Luft war von Rauch und dem Geruch von Bohnen geschwängert. An den meisten Tischen im Schankraum saßen Gäste, was John für ein positives Zeichen hielt. Die Einrichtung war schlicht und merklich alt, aber Tische und Stühle bestanden immerhin aus Holz, es gab gemusterte Kissen auf den Sitzflächen, und auf einem Regalbrett, das unterhalb der Decke verlief, reihten sich Flaschen aneinander, die den Etiketten zufolge einst exotische Spirituosen enthalten hatten. Der Besitzer schien in Getränkefragen eine experimentierfreudige Natur zu sein.

»Sieht doch ganz nett aus«, murmelte John, während er ihre Gruppe zu einem freien Tisch an der Wand führte. Ein paar der Gäste warfen ihnen prüfende Blicke zu, die vor allem der massigen Gestalt Piccolis und der grünhäutigen Sekoya galten. Doch auch wenn die Anwesenheit der Peko ein paar finstere Mienen hervorrief, sagte niemand ein Wort, was zweifellos dem hünenhaften ehemaligen Bergarbeiter Piccoli geschuldet war.

Überhaupt war es für die Anzahl an Gästen ziemlich still im El Dorado, wie John feststellte, als sie sich setzten und die Speisekarten zur Hand nahmen. Der Grund dafür schien ein großformatiger Bildschirm zu sein, der über dem Tresen an der Stirnseite des Raums hing. Dort wurde gerade eine Kundgebung übertragen. Ein gewichtig dreinblickender Mann mit grau meliertem Haar und Bart stand in einen Anzug aus grauer und brauner Wolle gekleidet hinter einem Rednerpult und blickte auf ein Publikum außerhalb des Aufnahmewinkels der Kamera. Seine Stimme klang leidenschaftlich, und er klammerte sich an das polierte Holz, als wollte er sich daran hindern, wild zu gestikulieren.

»All diese Zwischenfälle«, sagte er gerade, »die ich soeben aufgezählt habe, beginnend mit dem Konzernermächtigungsparagrafen bis zur Zerstörung der Kolonie namens Higgins’ Gorge auf dem Mond Hasperat II, haben sich seit der Amtsübernahme von Präsident Conway zugetragen, also binnen weniger Monate. Und Sie alle wissen, dass dies nur die Spitze einer jahrzehntelangen Tradition der Ausbeutung und Misshandlung der Randplaneten durch die Kernwelten darstellt. Die Zeit des Hinnehmens dieser Zustände ist vorüber. Die Zeit zu handeln ist gekommen.«

»Das ist doch der Sektorgouverneur des Oklahoma-Sektors«, erkannte Hobie erstaunt. »Wie heißt er noch gleich?«

»Earl Jennings«, half ihm Kelly.

»Richtig. Was redet der da?«

»Wenn eine galaktische Regierung nicht für alle Bewohner dieses galaktischen Bundes da ist«, fuhr Jennings fort, »sondern sich auf den Schutz und die Förderung der wohlhabenden Planeten beschränkt, während sie den Stimmen von den Randwelten kein Gehör schenkt, dann läuft etwas falsch. Jahr um Jahr haben wir als Sektorgouverneure und Weltenlenker versucht, diesen Ungehörten zu mehr Aufmerksamkeit im Sektorkontrollgremium zu verhelfen. Letzten Endes war es umsonst. Die Dinge, das haben wir nun erkannt, ändern sich nur, wenn wir sie ändern.«

»Da ist was dran«, rief jemand im vorderen Teil der Taverne.

»Und wenn eine Regierung«, sagte Jennings, »sosehr sie auch durch die Tradition und die Gesetze legitimiert ist, nicht mehr für das Volk da ist, wenn unsere Grundrechte auf Freiheit und persönliches Glück nicht mehr geachtet werden, dann ist es die heilige Pflicht dieses Volks, dagegen aufzustehen!«

In dem Saal, aus dem die Rede übertragen wurde, erklang Applaus, und auch ein paar der im El Dorado Anwesenden klatschten Beifall.

»Das hört sich verdammt nach Rebellion an«, murmelte Piccoli.

»Ein Sektorgouverneur, der rebelliert?« Aleandro schüttelte verwirrt den Kopf. »Geht das überhaupt?«

»Es gibt schon seit Jahren immer wieder Streit zwischen den Gouverneuren der Kernsektoren und denen der Randsektoren«, sagte Kelly. »In den meisten Fällen wurde er zur Unzufriedenheit der Randweltengouverneure beendet. Dann wurde ein bisschen geflucht und gedroht – und man ging zum Tagesgeschäft über. Aber das hier klingt … außergewöhnlich.«

»Wir haben in den letzten Monaten viel mit den Männern und Frauen gesprochen, deren Schicksal uns anvertraut wurde, als man uns zu Sektorgouverneuren wählte.« Jennings ließ den Blick über sein Publikum schweifen. Er schien jeden Einzelnen ansprechen zu wollen. »Wir haben uns von ihren Sorgen und Nöten erzählen lassen, haben ihren Hoffnungen und Wünschen gelauscht. Und wir fragten sie, ob wir auf ihre Unterstützung zählen könnten, wenn wir diesen letzten Schritt gehen würden, der einem aufrechten Mann bleibt, nachdem alle anderen Versuche gescheitert sind, der Ungerechtigkeit in der Galaxis ein Ende zu setzen.« Er machte eine Kunstpause und hob dann vielsagend einen Zeigefinger. »Sie sagten, dass sie hinter uns stehen würden.« Erneut erschallte Applaus, aber diesmal hob Jennings die Stimme darüber. »Männer und Frauen von Purcell über Yuma und Alvarado bis Celaya haben gesagt, dass sie Seite an Seite mit uns kämpfen würden, wenn es nötig wird!«

»Ich fasse es nicht.« John berührte einen Mann am Nachbartisch am Arm. »He, Kumpel. Wie alt ist diese Übertragung?«

Der Angesprochene sah ihn aufgeregt an. »Zwei Stunden Verzögerung – von Purcell aus!«

»Was?«, entfuhr es Aleandro. »Die Übertragung muss ein Vermögen kosten.«

Der Einschätzung konnte John nur zustimmen. Von Purcell nach Atahualpa waren es sechs Transits, das bedeutete, die Übertragungsdaten mussten von den Funkrelaisbojen sechsmal von einem System zum nächsten gebracht werden – einmal quer durch den Concord-Sektor, der zwischen dem Oklahoma- und dem Jalisco-Sektor lag, in dem sich auch das Sternsystem befand, zu dem Atahualpa gehörte. Da Jennings sich gewiss nicht speziell an eine Zuhörerschaft auf dieser Welt wandte, lag die Vermutung nahe, dass im Augenblick das komplette Kommunikationsnetz in mindestens drei Randsektoren glühte.

»Die haben das nicht bezahlt«, begriff er. »Die haben das Netz übernommen.«

»Und deshalb haben wir« – Jennings richtete sich auf –, »Sektorgouverneur De Clerk, Sektorgouverneurin Fisher, die planetaren Führer von siebzehn Welten in allen fünf Randsektoren und ich eine schwerwiegende Entscheidung getroffen.« Die Kamera vergrößerte den Bildausschnitt, um die Männer und Frauen zu zeigen, die neben Jennings auf der Bühne standen. Einige wirkten gefasst und entschlossen, andere hatten vor Aufregung gerötete Gesichter.

»Mit sofortiger Wirkung«, rief Jennings, und seine volltönende Stimme trug seine Worte durch den ganzen Saal und die ganze bewohnte Galaxis, »erklären wir uns unabhängig von der Kernwelten-Union. Wir sind nicht länger deren Koloniewelten und Rohstoffplaneten. Wir sind die Randwelten-Konföderation!«

Tosender Applaus drang aus dem Bildschirm, Hochrufe und sogar einzelne Pistolenschüsse. Auch im El Dorado brach Begeisterung aus, zumindest bei den meisten. »Wird auch Zeit!«, schrie jemand. »Jetzt zeigen wir es diesen Konzernausbeutern!«, tönte ein anderer, und Beifall quittierte seine Worte.

John war nicht zum Feiern zumute. Genau genommen wusste er nicht, was er davon halten sollte. Die Tragweite dieser Proklamation erschien ihm gewaltig, größer als alles, was ihm in seinem an unerwarteten Wendungen nicht armen Leben bislang widerfahren war.

Beunruhigt sah er seine Mannschaft an. Aleandro und Piccoli grinsten, als hätten sie diesen Tag schon lange herbeigewünscht. Auf Sekoyas Miene zeigte sich die milde Neugierde einer Außenstehenden, die mit dem Konflikt auf den Menschenwelten bislang kaum zu tun gehabt hatte. Kelly nickte langsam, als hätte sie diesen Moment kommen sehen. Hobie schließlich machte ein besorgtes Gesicht, während er sich mit der Hand nachdenklich übers Kinn rieb. Seine Gefühle schienen am ehesten Johns zu entsprechen.

»Du wirkst, als wären wir ohne Texaferm im All gestrandet«, meinte Aleandro zu Hobie. »Was ist los? Findest du es nicht auch großartig, dass wir endlich das Joch der Konzerne abstreifen?«

»Das ist es nicht«, erwiderte Johns alter Freund. »Ich bin ein großer Freund von Freiheit und persönlichem Glück, das kannst du mir glauben. Aber diese Unabhängigkeitserklärung wird uns eine Menge Ärger einbringen, das verspreche ich euch.«

John nickte beifällig. »Das fürchte ich auch. Diese Sache wird Präsident Conway Jennings und seinen Freunden nicht durchgehen lassen. Er wird darauf reagieren – und wie man Conway kennt, wird seine Reaktion aus mehreren Kampfgruppen von Unionsmilitärschiffen bestehen, die in den Rand verlegt werden. Jennings Absichten sind ohne Zweifel gut. Ich halte ihn für einen Ehrenmann. Wenn er allerdings glaubt, einfach eine neue Flagge über zig Welten hissen zu können, ohne dass es zu einem Krieg kommt, ist er verdammt naiv. Wir haben am eigenen Leib gespürt, wie so etwas endet.« Er dachte an die Revolte auf Higgins’ Moon, die in Tod und Zerstörung geendet hatte.

»Ich sage, es ist ein mutiger Schritt – und die Gerechtigkeit ist auf seiner Seite«, verkündete Aleandro. »Vielleicht will er Conway auch nur unter Druck setzen und so endlich bessere Bedingungen für die Randplaneten erzwingen.«

»Nein, diese Worte lassen sich nicht mehr so einfach rückgängig machen«, entgegnete John. »Er hat den Kernwelten den ersten Faustschlag verpasst. Jetzt muss er auch bereit sein, den Kampf durchzustehen.«

»Seht, da!« Kelly deutete auf den Bildschirm. Die Kameraperspektive hatte gewechselt und zeigte jetzt das jubelnde Publikum in dem Saal, der vermutlich zum Regierungssitz in der planetaren Hauptstadt von Purcell gehörte. Jennings begann soeben, Hände von Gratulanten zu schütteln, und einer von ihnen kam John sofort bekannt vor.

»Benjamin West. Ich hätte mir denken können, dass der auch mit von der Partie ist.« John und Kelly hatten den aufstrebenden, idealistischen Politiker auf Yuma getroffen, wo er eine Kundgebung gegen die Politik von Präsident Conway gegeben hatte. Etwas später hatte er ihnen auf der Flucht von Higgins’ Moon die Haut gerettet. »Hoffen wir nur, dass dieser Moment des Triumphs für ihn nicht der Beginn einer bitteren Niederlage wird.«

»Eine Runde für alle! Heute wird gefeiert!«, rief jemand in Tresennähe und erntete damit Hochrufe. Etliche Anwesende schwenkten ihre Gläser, andere drängten der Bar entgegen, hinter der eine dunkelhaarige Frau schwungvoll Alkohol ausschenkte.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Hobie.

John blickte skeptisch auf die Gäste. »Ich schlage vor, wir trinken heute lieber an Bord der Mary-Jane. Ich möchte nicht mehr hier sein, wenn die Gäste richtig in Fahrt kommen.«

»Ach, Cap, sei doch kein Spielverderber«, sagte Aleandro.

»Darum geht’s nicht, mein Junge. Der Sheriff in Cajamarca mag bevorzugt den Blick auf die eigenen Stiefelspitzen richten, doch wenn die Feier zu wild wird, muss er einschreiten. Und ich wette, auf der anderen Seite des Planeten findet sich mindestens eine Unionsmilitärbasis. Wir stehen schon auf der Abschussliste einiger Blauröcke. Eine Rebellion im Monat genügt mir.«

»Aber Jennings und die anderen haben recht«, bemerkte Piccoli. »Der Zeitpunkt mag für uns nicht günstig sein, trotzdem ist es dringend nötig, sich von der Bevormundung durch die Kernwelten zu befreien.«

John hob abwehrend die Hand. »Ich habe mich mein ganzes Leben nicht um Politik geschert, und damit bin ich gut geflogen. Wenn ihr unbedingt in einen Unabhängigkeitskrieg ziehen wollt, lasst euch nicht aufhalten. Ich persönlich beabsichtige, den Umstand zu nutzen, dass der Weltraum weit und leer ist. Die Mary-Jane wird schon einen Fleck finden, wo man zukünftig nicht gefragt wird, ob man unionstreu ist oder ein Widerständler.« Er stand vom Tisch auf. »Ich stelle es jedem frei. Es ist euer Leben.«

Hobie folgte seinem Beispiel. »Ich lebe schon so lange auf der Mary-Jane Wellington, dass ich sie jetzt bestimmt nicht verlassen werde. Außerdem könnte es klug sein, erst einmal zu beobachten, wie sich dieser Aufstand in den nächsten Tagen entwickelt. Möglicherweise ist er schneller vorbei, als man denkt.«

»Auf Atahualpa bleibe ich bestimmt nicht«, sagte Kelly.

»Ich sympathisiere mit den Unterdrückten«, fügte Sekoya hinzu. »Wie könnte ich als Peko nicht so empfinden? Doch meine Schuld euch gegenüber ist noch nicht abgegolten. Wenn ich für jemanden in den Kampf ziehe, dann nicht für Fremde, sondern für euch.«

Aleandro seufzte. »Also, auf eine weitere Nacht an Bord. Ich könnte an der verbesserten Komm-Verschlüsselung weiterprogrammieren. Das ist irgendwann bestimmt noch nützlich.«

John blickte Piccoli an. »Und du?«

Der dunkelhäutige Hüne schnaufte und hievte seine massige Gestalt in die Höhe. »Ich weiß nicht genau, wie mein Schuldenkonto aussieht, aber es dürfte ungefähr bei hundertfünfzigtausend Union Dollar liegen. Und ich habe es schon vor ein paar Tagen im Coronado-System gesagt: Ich pflege meine Schulden zu bezahlen – auch wenn ich es für einen Fehler halte, den Kopf einzuziehen, obwohl alle aufrechten Männer und Frauen Schulter an Schulter stehen sollten.«

»Mir ist Schulter an Schulter ein bisschen zu nah«, gab John zurück. »Ich habe gern etwas mehr Freiraum. Aber wie gesagt: Bleib, trinke Bruderschaft mit den Rebellen und kämpfe an ihrer Seite, wenn es das ist, was du willst.«

»Der Tag wird kommen«, erwiderte Piccoli. »Aber nicht heute.«

»Schön.« John nickte. »Dann lasst uns verschwinden. Das El Dorado mag der richtige Ort sein, um ein gemütliches Bier zu heben, aber leider ist es der falsche Zeitpunkt.«

Sie kehrten zur Mary-Jane Wellington zurück. Der robust gebaute Frachter der Cambria-Klasse, ein Relikt aus früheren Tagen, aber praktisch unverwüstlich, wartete auf einem Landefeld am Rand des Raumhafens. Das Licht der tief über dem Horizont hängenden Sonne hüllte die pockennarbige Hülle der beiden großen Frachträume in einen rotgoldenen Schein, spiegelte sich blitzend auf den Scheiben des dazwischen hängenden Cockpits und funkelte auf der üppigen Sensorphalanx, die im Heck oberhalb der vier Primärtriebwerke aufragte. In diesem Moment sah die Mary-Jane beinahe schön aus – wobei sie für John eigentlich immer schön war, eine Dame mit Charakter, die zum Leben an der Grenze passte.

Als sie über die Rampe am Backbordfrachtraum an Bord gingen, wurden sie von der freundlich-sanften Stimme der Schiffs-KI begrüßt. »Es liegt eine Nachricht für dich vor, John«, sagte Mary-Jane.

»Verstanden, ich nehme sie im Cockpit entgegen. Von wem stammt sie?«

»Von Frank Langdon, dem Gouverneur von Heaven’s Gate.«
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Es war nur ein Dreivierteljahr her, seit John Frank Langdon das letzte Mal gesehen hatte. Der ehemalige Space Marshall hatte sich von der Mary-Jane Wellington zu seinem Altersruhesitz, einer Farm in der Nähe von Paradise Lakes auf Heaven’s Gate, bringen lassen. John war immer der Ansicht gewesen, dass sich ein Mann in so wenigen Monaten kaum verändern konnte – wenn er die Zeit nicht gerade in Gefangenschaft bei den Peko verbrachte. Langdon allerdings bewies ihm das Gegenteil.

Auf ihrem gemeinsamen Flug durch den Oklahoma-Sektor hatte der grauhaarige Langdon noch vom Hut bis zur Stiefelsohle wie ein Veteran der Randwelten ausgesehen. Das Bild der aktuellen Übertragung zeigte einen sorgsam frisierten Gentleman in einem einfach geschnittenen, guten Anzug. Unwillkürlich fühlte sich John an den Sektorgouverneur Earl Jennings erinnert, den er eben noch auf dem Bildschirm gesehen hatte.

»Captain Donovan … Sie wundern sich vermutlich über meine Nachricht. Ich habe mich lange nicht gemeldet. Andererseits sind wir beide keine Männer, die Botschaften quer durchs All schicken, um zu erzählen, dass das Hausdach jetzt endlich neu gedeckt ist oder wie schön das Getreide auf den Feldern wächst.« Langdon lachte kurz, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Nein, ich kontaktiere Sie, weil ich Ihnen einen Job anbieten möchte. Sie sehen an meinem feinen Zwirn, dass sich seit dem letzten Jahr einiges bei mir getan hat. Auch davon erzähle ich Ihnen gern mehr, wenn wir uns treffen. Falls Sie Zeit haben und einem alten Mann eine Freude machen wollen, kommen Sie in einer Woche nach Buford. Ich erwarte Sie dort zum Mittagessen im Shooting Star in Historia – mit dreitausend Dollar Vorschuss für Ihre Mühen. Melden Sie sich unter der Absendernummer, sobald Sie eintreffen.« Er nickte John zu. »Grüßen Sie mir Mister Hobel und Miss Kelly. Ich erwarte Ihren Rückruf.« Das Bild wurde dunkel.

John blickte einen Moment nachdenklich auf den schwarzen Schirm. Dann stand er auf und begab sich zur Messe, wo er die anderen rumoren hörte. Als er eintrat, stellte er erstaunt fest, dass Aleandro, Kelly und Piccoli Kartoffeln schälten, Sekoya Speisepilze viertelte, die sie auf Meetchum gekauft hatten, und Hobie hinter der Theke, die den Küchenbereich vom Rest des Raums trennte, damit beschäftigt war, eingefrorene Steaks aufzutauen. Offensichtlich hatte seine Mannschaft entschieden, sich das genussvolle Abendessen nicht nehmen zu lassen, das sie ursprünglich im El Dorado hatten einnehmen wollen.

»Und?«, fragte Aleandro neugierig. »Warum hat er angerufen?«

»Er will uns in einer Woche im Gettysburg-System treffen, um über einen Auftrag zu sprechen. Dreitausend im Voraus. Mehr weiß ich nicht.«

»Hm, eigenartig«, meinte Hobie. »Ist gar nicht Langdons Art, sich so geheimnisvoll zu geben.«

»Er wird schon seine Gründe haben.« John gesellte sich zu Sekoya, klaute ihr ein Stück Pilz und schob es sich in den Mund. »Da wir auf Atahualpa ohnehin nichts zu tun haben, schlage ich vor, dass wir der Einladung nachkommen. Es würde mich schon interessieren, was Langdon für uns hat. Und dreitausend Dollar sind besser als nichts.«

Dagegen konnte keiner der anderen etwas sagen.

»Schön. Dann gebe ich Langdon Antwort, und nach dem Essen starten wir.« Es war eine irrationale Anwandlung, aber irgendwie hatte er es eilig, von dem Planeten zu verschwinden. Dabei wusste John, dass er so leicht den Dingen nicht entkommen würde, die am heutigen Abend galaxisweit in Bewegung geraten waren.

Der Flug von Atahualpa nach Buford dauerte knapp eine halbe Woche und auch das nur, weil sie nach dem ersten Transit vom Catacamas-System ins Alamo-System einen Zwischenhalt auf Ariana einlegten, um Proviant und Treibstoff aufzunehmen. John wusste, dass er die nächsten zwei Systeme schnell würde durchqueren müssen. Daher gönnte er sich den Umweg über den Planeten.

Der Transit durchs Chambless-System, das zu den Kernwelten gehörte, kostete John eine wertvolle falsche Schiffsidentität, denn eine übereifrige Systempatrouille des Unionsmilitärs hatte nichts Besseres zu tun, als der Mary-Jane Wellington auf den stählernen Leib zu rücken. Sie entkamen zwar ins benachbarte Sinaloa-System, ohne dass sich das Patrouillenschiff bis auf Sichtweite genähert hätte – Sichtweite war schlecht, denn es bedeutete Kameraaufzeichnungen von auffälligen Schiffsmodifikationen wie der Sensorphalanx –, aber der Zwischenfall bewies John, wie nervös das Militär nach der Randweltenproklamation war.

Auch im Sinaloa-System verbrachten sie nur so viel Zeit, wie nötig war, um von einem Transitfeld in Sonnennähe zum anderen zu fliegen. Sie hatten im letzten Jahr hier zu viel Staub aufgewirbelt, als dass John sich ohne Kribbeln auf der Haut in diesem Teil des Raums aufhalten konnte. Wer wusste schon, ob die Oberhäupter des Stanton-Clans und der Valquarez-Familie – Wilbur Stanton und Enrico Valquarez – immer noch im Gefängnis saßen. Nach allem, was John mit ihnen erlebt hatte, nahm er an, dass sie demjenigen ein hübsches Sümmchen zahlen würden, der ihnen Johns Kopf auf einem Silbertablett brachte. Und das alles wegen zweihundert verdammten Rindern!

Gegen Mittag des dritten Reisetages – Bordzeit wohlgemerkt – erreichten sie das Gettysburg-System und nahmen Kurs auf das hundertsechzig Millionen Kilometer entfernte Buford. Da sie es nicht eilig hatten, sparte John Treibstoff und ließ die Mary-Jane gemütlich bis zum nächsten Vormittag den Planeten anfliegen.

Die verbliebenen Tage bis zum Eintreffen Langdons nutzten sie, um Wartungsarbeiten am Schiff vorzunehmen, eine Aufgabe, die bei einer Cambria-Klasse anscheinend nie kleiner wurde. Dabei war Historia alles andere als arm an Unterhaltungsmöglichkeiten. Die Stadt mochte nicht halb so bedeutend sein, wie ihr Name nahelegte, und ihre Geschichte reichte kaum fünfzig Jahre zurück, aber die Bewohner wussten aus der Nähe zu den Kernwelten und der günstigen Lage zwischen zwei großen Warenumschlagplätzen ihren Profit zu schlagen. Der meiste Handel fand auf Fort Junction oder Alvarado in den Nachbarsystemen statt. Wer hingegen schillernde Unterhaltung suchte – oder zumindest das, was auf den Randplaneten dafür gehalten wurde –, war auf Buford genau richtig.

Ein ganzes Viertel in Historia, das nicht von ungefähr in der Nähe des Raumhafens lag, pulsierte geradezu vor Leben. Bars, Clubs und Varietés reihten sich aneinander, viele von ihnen merklich exzentrisch in dem Versuch, sich über die Konkurrenz zu erheben.

Das Shooting Star fiel deshalb kaum aus dem Rahmen, auch wenn es sich um eine Bar handelte, um die John normalerweise einen weiten Bogen gemacht hätte. Das Etablissement gehörte offensichtlich einem Vid-Star namens Sky Brannigan, der in der Rolle des singenden Frontiersman Cashiel Johnson mit der Endlosserie Cash & Guns zu zweifelhaftem Ruhm gelangt war und sich nun auf Buford einen Altersruhesitz eingerichtet hatte. John hatte von solchen Dingen keine Ahnung, aber Hobie geriet völlig aus dem Häuschen, als ihm klar wurde, wem das Shooting Star gehörte.

»Sky Brannigan! Ich fasse es nicht.« Johns alter Freund grinste von einem Ohr zum anderen, als sie vor der blinkenden Fassade mit dem überlebensgroßen Konterfei eines strahlenden Cowboys standen. »Ich habe Cash & Guns geliebt, als es vor zwanzig Jahren das erste Mal lief. Selten habe ich so gelacht.«

Kelly zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe ein paar Episoden gesehen. War die Serie lustig gemeint?«

»Keine Ahnung. Ich fand sie zum Schießen. Eine albernere Figur als diesen singenden Frontiersman Cash Johnson habe ich noch nie in einem Vid gesehen.«

»Sag ihm das besser nicht ins Gesicht, wenn du dir ein Autogramm holst«, empfahl ihm John. Er nickte in Richtung des hell erleuchteten Eingangs. »Gehen wir rein. Aber mit Langdon rede ich erst mal allein. Ihr anderen vergnügt euch irgendwie.«

»Keine Sorge, das werden wir«, versicherte Hobie.

Im Inneren sah es aus, wie sich Kernweltentouristen eine fragwürdige Cantina auf den Randplaneten vorstellen mochten. Das Mobiliar war künstlich gealtert, und falsche Einschusslöcher zierten die verputzten Wände. Ein riesiger, polierter Tresen beherrschte die linke Seite der Bar, und das Regal dahinter war mit sorgfältig aufgereihten Flaschen gut gefüllt. Man kam sich vor wie in einer der Kulissen für Cash & Guns.

Aus dem Rahmen fielen die zahlreichen Erinnerungsstücke aus Brannigans Zeit als Vid-Star, die an den Wänden hingen – Fotos, Hologramme und Requisiten, die von den Gästen zum Klang seiner schönsten Randplanetenballaden bestaunt werden konnten. Abgesehen davon erinnerte sich John nicht, jemals in einer echten Bar für Frontiersmen so junge, hübsche Bedienungen gesehen zu haben, die in geknoteten Blusen, knappen Röckchen und verzierten Stiefeln ihrer Arbeit nachgingen. Er schenkte Kelly ein anzügliches Grinsen. »Da siehst du, wie echte Frauen an der Grenze herumlaufen. Ich finde, wir sollten eine neue Kleiderordnung an Bord einführen.«

»Oh, darauf freue ich mich schon.« Kelly lächelte ihn zuckersüß an. »Ich wollte dich schon immer mal in weißer Kunstlederweste mit Fransen und Kuhfleckenmuster-Chaps sehen.«

Bei der Vorstellung lief es John kalt den Rücken hinunter. »Na gut, lassen wir das lieber.«

Sie trennten sich. Während Hobie, Kelly und Piccoli auf die Bar zusteuerten – Aleandro und Sekoya hatten kein Interesse an einem Ausflug in die Stadt gehabt und waren auf der Mary-Jane geblieben –, ließ John seinen Blick durch den Schankraum schweifen. Als er Langdon dort nicht entdeckte, begann er den verwinkelten hinteren Teil des Etablissements abzusuchen, in dem es zahlreiche kleine Sitzecken und Nischen gab, eine kitschiger dekoriert als die nächste.

Er fand Langdon an einem Tisch, der halb von einem ausladenden Kakteengewächs verdeckt war. An der Wand hing das riesige Panoramabild eines Sonnenuntergangs über der Prärie. Im Vordergrund lehnte ein Mann an einem Gleiter und blickte versonnen in die Ferne. Den zahlreichen anderen Bildern in der Bar nach zu urteilen handelte es sich um Brannigan in jüngeren Jahren. Aus einem verborgenen Lautsprecher drang schmachtende Gitarrenmusik.

»Mister Langdon«, begrüßte John den ehemaligen Space Marshall.

»Captain Donovan.« Langdon erhob sich und schüttelte John die Hand. »Es ist schön, Sie zu sehen. Bitte, setzen Sie sich!«

John kam der Aufforderung nach. »Einen feinen Ort haben Sie sich für unser Gespräch ausgesucht.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich hoffe, wir sind schnell fertig, denn mit jeder Minute wächst mein Bedürfnis, die Lautsprecher von der Decke zu schießen.«

Langdons Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen. »Glauben Sie mir: Der Treffpunkt ist perfekt. Niemand würde vermuten, dass zwei alte Frontiersmen wie wir im Shooting Star ein Bier trinken.«

»Das klingt, als wären Sie undercover unterwegs.«

»Das bin ich auch – mehr oder weniger. Zumindest sollte niemand auf Buford wissen, dass sich einer der engsten Berater von Sektorgouverneur Jennings auf dem Planeten befindet.« Langdon warf John einen ernsten Blick zu.

»Jennings?« John versuchte, nicht allzu verblüfft zu klingen.

»Mhm.«

»Interessante Freunde haben Sie.«

»Das kann man wohl sagen. Einer von ihnen hat mich vor vier Monaten von meinem Farmhaus bei Paradise Lakes weggeholt. Aber dazu gleich mehr.« Langdon setzte ein Lächeln auf und wandte sich der jungen Kellnerin zu, die an ihren Tisch trat, um ihnen zwei Gläser mit Bier zu bringen. »Danke, mein Kind!«

»Sie haben schon bestellt?«, fragte John.

»Ich war so frei.« Langdon schob ihm ein Glas hin, anschließend hob er seins. »Auf gute Männer, die diese Galaxis zu einem besseren Ort machen.«

»Ein ziemlich großer Trinkspruch«, bemerkte John, als er seinem Gegenüber zuprostete.

»Ein angemessener in diesen Zeiten.«

John trank einen Schluck und stellte dankbar fest, dass Sky Brannigan einen besseren Bier- als Musikgeschmack hatte. »Na schön, dann mal von vorn.«

»Die Kurzfassung.« Langdon beugte sich vor und umfasste sein Glas mit beiden Händen. »Wie Sie wissen, war mein ursprünglicher Plan, meinen Lebensabend auf Heaven’s Gate damit zu verbringen, auf der Veranda meines geerbten Hauses zu sitzen und der Sonne beim Auf- und Untergehen zuzuschauen.«

»Ich erinnere mich vage an solche Worte.« John nickte.

»Diese Zeit der ruhigen Abgeschiedenheit währte etwa vier Monate. Dann tauchte Jennings, den ich seit meiner Jugend kenne, auf und bat mich um Hilfe. Worum es ging, dürften Sie mittlerweile erfahren haben. Alle Nachrichtenkanäle sind voll davon.«

»Sie haben sich tatsächlich der Bewegung angeschlossen?« John wagte es nicht, das Wort Unabhängigkeit in den Mund zu nehmen. Trotz der allgegenwärtigen Musik und dem Schwatzen der Gäste konnten hier zu viele Ohren zufällig mithören.

»Es stehen gute Männer und Frauen dahinter, die dem Rand wirklich helfen wollen. Ich glaube an ihre Sache.«

»Nun, und ich will mich in diesen Konflikt nicht hineinziehen lassen. Die Mary-Jane ist kein Kriegsschiff, und ihre Mannschaft sind keine Soldaten.«

»Wir kämen niemals auf die Idee, Menschen dazu zu zwingen, mit uns in den Kampf zu ziehen.« Langdon senkte die Stimme und sah John eindringlich an. »Trotzdem würde ich Sie gern anheuern. Für einen Transportauftrag.«

»Einen Transportauftrag?«

»Eigentlich geht es darum, einen Konvoi zu führen. Kennen Sie die Waffenfabriken im Juno-System, Sternmetall-Armstrong?«

John zuckte mit den Schultern. »Nur vom Hörensagen.«

»Die Arbeiterschaft hat mit unserer Hilfe die Fabrik übernommen. Uns war klar, dass wir die Anlage nicht lange würden halten können. Deshalb haben wir alles Material, was auch nur halbwegs transportierbar war, auf Frachter verladen und sind damit geflohen. Das Ziel war unsere Operationsbasis im Trenton-System. Leider reagierte das Unionsmilitär schneller als erhofft. Es erwischte den Konvoi schon im Alamo-System. Den Arbeitern gelang zwar die Flucht ins benachbarte Waco-System, aber ein Fünftel der Schiffe wurde zerstört oder geentert, darunter auch das Führungsschiff mit meinen Leuten. Tja, und dann gab es auch noch einen Navigationsfehler, und jetzt sitzen dreihundert Arbeiter auf vierzig Frachtern voller Wehrmaterial verängstigt in einem namenlosen System einen Sprung von Waco entfernt.«

»Hm«, brummte John. »Ich fühle ja mit diesen Burschen, aber warum benötigen Sie für so eine Sache mich? Jeder halbwegs talentierte Raumjockey kann die Frachter durch den Concord-Sektor bringen. Wahrscheinlich muss nur das Navigationssystem neu aufgespielt werden.«

»Wofür es einen Mechaniker und einen Computerspezialisten braucht. Sie haben beide an Bord. Außerdem …« Langdon zögerte.

»Was noch?«

»Wir können es nicht riskieren, den Konvoi über Fort Junction zu leiten. Das Unionsmilitär hat seine Präsenz dort massiv verstärkt. Die Gefahr, dass wir abgefangen werden, ist zu groß.«

»Lassen Sie mich raten: Ihre Bewegung trägt dafür die Verantwortung.«

»Ich fürchte, ja.«

»Schlechte Zeitplanung, würde ich sagen. Konnten Sie nicht erst Ihre Fracht in den Oklahoma-Sektor bringen und danach die Union herausfordern?«

Langdon verzog das Gesicht. »Gewisse … Umstände haben uns dazu gezwungen, unsere Pläne schneller umzusetzen.«

»Nicht die Sache auf Higgins’ Moon, oder?«

»Nein. Wir … hatten ein Leck. Es ist mittlerweile geschlossen, aber der Schaden war schon angerichtet.«

»Hm. Kannte dieses Leck auch das Ziel der gestohlenen Frachter?«

»Nein. Das war eine völlig eigenständige Operation.«

»Immerhin etwas.« John hob sein Bierglas. »Na gut, also muss der Konvoi um das Blue-Junction-System herumgeführt werden. Das …« Er hielt inne, als ihm plötzlich etwas klar wurde. »Moment mal. Wenn Sie Fort Junction umgehen wollen, gibt es nur einen einzigen halbwegs sinnvollen Weg nach Trenton, und der führt durch die –«

»Badlands, so ist es.«

John stellte sein Glas ab. »Das ist irre.«

»Es ist ein wenig riskant, ich gebe es zu.«

»Ein wenig?« John schnaubte. »Sie wollen vierzig Frachter, die allesamt unbewaffnet und mit Grünschnäbeln bemannt sind, durch ein Gebiet jagen, das als Rückzugsort für Piraten gilt und in dem Partikelstürme an der Tagesordnung sind, die jede Sensoranlage stören? Das ist, als würden Sie eine Herde Schafe durch ein Löwengehege treiben!«

»Ganz wehrlos sind die Arbeiter nicht. Aber sie brauchen jemanden, der sich da draußen auskennt, der mit Weltraumwetter und Raumpiraten umgehen kann. Und wir brauchen die Güter, die der Konvoi für uns transportiert.« Langdon legte die Hände zusammen. »Ich bin kein Mann, der bettelt. Doch in diesem Fall bitte ich Sie eindringlich, sich das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Es wird sich für Sie lohnen, egal ob Sie in Dollars oder in … Naturalien bezahlt werden möchten.«

John winkte ab. »Ich habe im Laufe der letzten zwölf Monate aufgerüstet. Ich glaube kaum, dass Sie mich –«

»Roton-Raketenabwehrsystem«, sagte Langdon leise, »laserbasiert. Verbraucht keine Munition, wird direkt an den Texaferm-Reaktor angeschlossen.«

Unvermittelt wurde Johns Mund trocken. »Woher haben Sie so ein Spielzeug? Das ist Hardware der Kreuzerkategorie.«

Der ehemalige Space Marshall zuckte mit den Schultern. »Ich bin in meinem Leben viel herumgekommen. Habe einer Menge Menschen geholfen. Da sammeln sich mit der Zeit Freunde in den interessantesten Positionen an.«

Johns Gedanken überschlugen sich. Sprengraketen gehörten zu den größten Gefahren für Weltraumreisende, denn sie richteten ungleich mehr Schaden an einem Schiff an als eine normale Massetreiberkanone oder der Standard-Impulslaser. Man konnte ihnen mit Störmaßnahmen begegnen, aber die Methode war nicht sehr sicher und für gewöhnlich auf eine Handvoll Anwendungen beschränkt. Ein lasergestütztes Raketenabwehrsystem würde diese Bedrohung mit einem Schlag für die Mary-Jane hinfällig machen, solange sie nicht in massiven Beschuss geriet. »Bekomme ich das Baby im Voraus? Auf so einer Reise könnte es sich als extrem nützlich erweisen.«

»Natürlich. Es erwartet Sie gut verpackt an einem sicheren Ort außerhalb von Historia.«

»In Ordnung, ich bin interessiert. Aber ich muss mit meinen Leuten reden.«

»Tun Sie das.« Langdon hob sein Glas und prostete John zu.

»Alles, was dem Rand hilft, sich von den Konzernen zu lösen, ist gut. Ich bin dabei.«

»Ich sage nur: Arbeiter aller Systeme vereinigt euch! Tun wir es, Cap!«

»Der Mut dieser Männer und Frauen ist bewundernswert. Es fühlt sich richtig an, sie auf ihrer Reise zu beschützen.«

»Ich weiß noch nicht, was ich von diesem Konflikt halten soll. Aber ich schätze Mister Langdon, und was er von uns verlangt, ist zumindest nicht unmoralisch.«

John ließ den Blick über seine in der Schiffsmesse versammelte Mannschaft schweifen. Piccoli, Aleandro, Sekoya und Kelly sahen ihn wahlweise tatendurstig oder aufmunternd an. »Und was denkst du, Hobie?«

»Die Badlands, hm?« Der Mechaniker schob seine rote Schirmmütze in den Nacken und kratzte sich zweifelnd am Kopf. »Du erinnerst dich noch an unsere letzte Reise dorthin, John?«

»Natürlich.« Sie hatten von Briscoll aus einen Kurierflug nach Tombstone unternommen, und Captain Sturges, der frühere Besitzer der Mary-Jane Wellington, hatte es für eine gute Idee gehalten, die Reise deutlich abzukürzen, indem er durch die Badlands sprang.

»Wir sind dieser Todbringer-Bande nur haarscharf entkommen.«

»Aber wir sind ihr entkommen. Und damals war die Mary-Jane noch vollkommen wehrlos. Das ist heute anders.« John beugte sich vor und sah Hobie beschwörend an. »Denk an das Roton-System. Das ist genau das, was wir für die kommenden Monate brauchen können, um heil durch den Schlamassel zu kommen, den diese Unabhängigkeitsbewegung über den Rand gebracht hat.«

»Da hast du auch wieder recht.«

»Wir schlagen drei Fliegen mit einer Klappe. Wir helfen den armen Schweinen, die im Nirgendwo festsitzen. Wir unterstützen Langdon dabei, den Rand zu einem besseren Ort zu machen. Und wir verdienen uns ein Stück Ausrüstung für die Mary-Jane, das wir sonst im Leben nicht in die Finger bekommen würden. Abgesehen davon wagt sich doch keine Piratenbande an einen Konvoi mit vierzig Schiffen heran. Die müssen davon ausgehen, dass wir bis an die Zähne bewaffnet sind.«

Hobie seufzte tief. »Wenn man es so sieht … Also schön, übernehmen wir den Auftrag.«

»Dann sind wir uns ja einig.« John stand auf. »Ich gehe und rufe Langdon an.«


[image: Image]

Ein gleißender, aber vollkommen lautloser weißer Blitz riss den Weltraum um CH6976 auf. Als er wieder verschwand, befand sich ein einsamer Frachter der Cambria-Klasse an dieser Stelle im All, mehrere Millionen Kilometer von der flammenden Oberfläche des Roten Riesen entfernt, der das Zentralgestirn dieses toten Systems war.

Im Cockpit schüttelte John die Benommenheit ab, die mit jedem Transit einherging. »Statusbericht, Mary-Jane!«, befahl er, während er durch die automatisch polarisierte Scheibe auf die gewaltige, feurige Kugel schaute, die vor ihnen in der Schwärze hing.

»Alle Systeme arbeiten normal. Wir befinden uns gegenwärtig elf Millionen Kilometer unterhalb des magnetischen Südpols von CH6976. Unsere Geschwindigkeit beträgt gleichbleibend fünftausend Meter pro Sekunde.«

»Danke! Schauen wir uns mal um. Mary-Jane, bring uns auf eine Entfernung von zwanzig Millionen Kilometern und programmier eine Kreisbahn um die Sonne! Mittlere Beschleunigung. Wir wollen nicht zu schnell werden, sonst rauschen wir nachher an dem Konvoi vorbei.«

»Gern, John.«

»Aleandro, ortest du schon etwas?« John blickte über die Schulter zu dem jungen Computerspezialisten.

»Nein, Cap.« Aleandro bearbeitete seine Konsole. »Aber sobald sich etwas ändert, schreie ich.«

»Nicht zu laut, wenn ich bitten darf. Hobie, tut sich was auf den Funkkanälen?«

Johns alter Freund drehte einen Regler und legte einige Schalter um. Dabei lauschte er in das Kopfhörerset, das er trug. »Totenstille im Moment. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die um Hilfe rufen. Schließlich sind sie Flüchtlinge, und jeder Neuankömmling könnte ein Patrouillenschiff des Unionsmilitärs sein, das zur Suche nach ihnen ausgeschickt wurde.«

»Dann werde ich unsere scheuen Freunde mal aus ihrem Versteck locken.« Räuspernd öffnete John den Funkkanal, den Langdon ihm genannt hatte. Solange sie nicht verschlüsselt kommunizierten, war er nicht vollständig abhörsicher. Aber es bestand nur eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit, dass sich hier draußen ein weiteres Schiff herumtrieb, das just auf dieser Frequenz lauschte. »Hallo, Frachterkonvoi, hier ist die Mary-Jane Wellington. Ein gemeinsamer Freund schickt uns, Frank Langdon. Wir sollen euch hier raus- und in die neue Heimat geleiten. Bitte meldet euch, wenn ihr uns empfangt.«

Er bekam keine Antwort, aber damit rechnete er auch nicht sofort. Selbst wenn ihn die flüchtigen Arbeiter hörten, würde die Kommunikation mit einiger Verzögerung stattfinden, bis sie sich auf wenigstens ein paar Millionen Kilometer angenähert hatten. John wiederholte den Aufruf, wobei er ihn diesmal aufzeichnete. »Schick den Funkspruch in Schleife hinaus, Mary-Jane!«

»Natürlich, John.«

»Danke!« Er lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück, denn mehr gab es für sie im Augenblick nicht zu tun. »Dann können wir jetzt ja –«

»John, ich bekomme eine Antwort rein!«, unterbrach ihn Hobie.

Sofort richtete sich John wieder auf. »Das war schnell. Anscheinend haben sie sich nicht weit vom Transitfeld wegbewegt. Lass hören!«

Hobie legte einen Hebel um, nahm das Kopfhörerset ab, und eine Frauenstimme erfüllte das Cockpit.

»… unsere Koordinaten. Ich wiederhole. Hier spricht Steenbergen. Schön, von Ihnen zu hören, Mary-Jane Wellington. Wir senden Ihnen unsere Koordinaten.«

»Negativ, Konvoi«, antwortete John. »Kehren Sie zum Waco-Transitfeld zurück. Wir warten hier auf Sie. Programmieren Sie eine Endgeschwindigkeit von zehntausend Metern pro Sekunde. Sobald wir Sie auf den Sensoren haben, schicken wir Ihnen einen Ortungsimpuls als Navigationshilfe.«

Es dauerte etwa zwei Minuten, dann erreichte sie eine Antwort. »Verstanden, Mary-Jane Wellington. Wir passen unseren Kurs an. Es ist schön, von Ihnen zu hören. Die meisten von uns sind keine Raumjockeys und haben sich hier draußen schon ein wenig unwohl gefühlt.«

»Keine Sorge«, erwiderte John. »Wir halten den Funkkanal offen und beobachten Ihren Anflug auf den Sensoren. Alles wird gut.« Er schaltete das Mikrofon auf »stumm«. »Hoffe ich …«

Es dauerte nicht lange, und Aleandro entdeckte den Konvoi auf den Sensoren. Der Computerspezialist stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja wirklich eine ganze Flotte.«

»Es müssten vierzig sein«, sagte John.

»Einen Moment, ich bin noch damit beschäftigt, sie zu markieren.« Aleandro summte eine kurze Weile vor sich hin. »Ja, sind vierzig. Man merkt den Industriestandard. Es handelt sich nur um drei verschiedene Klassen. Zwölf mittelgroße Powerhorses, vierundzwanzig kleinere CargoMules und vier ziemlich kleine Expresstransporter der Messenger-Klasse.«

All diese Klassen waren jüngeren Datums als die Cambria-Klasse. Andererseits war fast alles, was in diesem Teil der Galaxis unterwegs war, neuer als die Mary-Jane Wellington. Das bedeutete jedoch, dass ein Versagen der Navigationssoftware von sich aus eher unwahrscheinlich war. Vermutlich hatte eher ein Bedienfehler zu dem Fehltransit geführt. John würde die Schiffe von Hobie und Aleandro zumindest oberflächlich überprüfen lassen, bevor sie zurück ins Waco-System sprangen. Er wollte vermeiden, dass es in Situationen, in denen sie es wirklich eilig hatten, zu Systemausfällen oder gar Schiffsverlusten kam.

Es dauerte knapp zwei Stunden, bis die Schiffe ihre Geschwindigkeit angepasst hatten und nebeneinander am Rand des Transitfelds im All hingen. Die zweihundert Meter langen Powerhorses bildeten das stabile Rückgrat der kleinen Flotte. Sie wurden von den CargoMules flankiert. Die Mary-Jane hatte sich an die Spitze der Hauptgruppe gesetzt, während die agilen Messengers als provisorische Transportfähren dienten.

Einer der Mules mit der Transponderkennung S.A.M.-7 – von einem Spaßvogel um den Zusatz Grumpy Mule ergänzt – hatte seitlich an der Mary-Jane festgemacht. Während Kelly und Sekoya mit Aleandro im Cockpit darüber wachten, dass die Navigationsrechner aller Schiffe gekoppelt wurden – eine Voraussetzung, um eine so enge Formation halten zu können, dass alle Schiffe auf einmal den Transit vollziehen würden –, warteten John und Hobie auf die Arbeiterführerin Steenbergen. Sie hatte auf einem persönlichen Treffen bestanden, um sich ein Bild von ihren neuen Freunden zu machen. John, von Natur aus mit einem gesunden Misstrauen Fremden gegenüber gesegnet, konnte dieses Bedürfnis gut nachvollziehen, weswegen er dem Treffen zugestimmt hatte, obwohl gegenwärtig mehr als genug anderes zu tun war.

Die Schleuse zeigte einen geringfügigen Druckausgleich an, dann öffnete sich die Luke, und zwei Frauen in blaugrauen Overalls traten heraus, an deren Ärmeln das Logo der Sternmetall-Armstrong-Waffenfabriken prangte. Die erste war schlank, wirkte jedoch zäh, mit herbem Gesicht, Lachfältchen in den Augenwinkeln und vollem braunem Haar, das zum Zopf geflochten über ihrer Schulter lag und in das sich erste graue Strähnen schlichen. Die zweite war kleiner, von dunkler Hautfarbe und stämmig, trug eine militärische Kurzhaarfrisur und wirkte, als könnte sie John problemlos in den Schwitzkasten nehmen. Beide trugen fabrikneue Revolver am Gürtel, die offensichtlich Teil des Beuteguts waren, das in den vierzig Frachtern transportiert wurde.

»Guten Tag«, begrüßte die brünette Frau John und reichte ihm die Hand. »Ich bin Rita Steenbergen. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»John Donovan. Willkommen an Bord der Mary-Jane! Das ist mein Partner, Pat Hobel.«

»Nennen Sie mich Hobie, Ma’am.« Johns alter Freund grinste übers ganze Gesicht, als er die Schirmmütze vom Kopf zog und Steenbergens Hand schüttelte.

»Mit Vergnügen.« Sie schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. »Wenn Sie Rita zu mir sagen.«

»Es wäre mir eine Ehre, Miss … äh … Rita.«

Steenbergen deutete auf ihre Begleiterin. »Meine rechte Hand, Josepha Wales. Für ihre Freunde Josie.«

Die dunkelhäutige Frau brummte nur und machte ein grimmiges Gesicht. Für sie schien noch ungeklärt zu sein, ob sie unter Freunden weilten.

John akzeptierte diesen Zweifel mit einem Nicken. »Miss Wales.« Er wandte sich wieder Steenbergen zu. »Gehen wir in die Messe. Hobie hat frischen Kaffee aufgesetzt. Echte Bohnen von Atahualpa. Vielleicht möchten Sie eine Tasse.«

»Das wäre wunderbar. Auf diesen Frachtern gibt es nur Fertignahrung und Tütenkaffee. Und leider hatten wir es zu eilig, um ordentliche Vorräte einzupacken. Deshalb sind die Frachträume zwar voll mit Tötungswerkzeugen, aber an Dingen, die einen das Leben genießen lassen, mangelt es.«

John schmunzelte, als er vorausging und die Luke zur Messe öffnete. »Dann sind Sie hier genau richtig. Hobie lässt uns von keinem Raumhafen starten, ohne frische Lebensmittel eingekauft zu haben. Da ist er strenger als jeder Zollinspektor.«

»Nun ja, Zufriedenheit geht durch den Magen, sage ich immer«, bemerkte Hobie leicht verlegen. »Und eine zufriedene Mannschaft ist eine gute Mannschaft.«

Steenbergen lachte hell auf. »Ihre Einstellung gefällt mir, Mister Hobie.«

Sie setzten sich, und Hobie stellte jedem – mit Ausnahme von Wales, die ablehnte – eine Tasse dampfenden Kaffee hin. Steenbergen umfasste ihre mit beiden Händen und hob sie an die Nase. »Ein wunderbarer Geruch.« Sie blickte Hobie dankbar an. »Wir sitzen jetzt eineinhalb Wochen hier fest, und es fühlt sich an, als hätten wir eine Ewigkeit nur aufbereitete Luft und schockgefrostetes Essen zu uns genommen.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, entgegnete Johns Freund. »Ich werde auch immer ganz unruhig, wenn eine Reise durchs All länger als ein paar Tage dauert. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen: Ich liebe die Mary-Jane über alles. Sie ist mein Zuhause. Aber ab und zu braucht man einfach frische, ungefilterte Luft um die Nase und das Gefühl von Erde unter den Stiefeln. Dazu noch einen guten Whiskey in der Hand …«

Steenbergen nahm einen Schluck und lächelte. »Wie ich sehe, denken wir in solchen Dingen sehr ähnlich, Mister Hobie.«

Dieser antwortete mit einem breiten Grinsen.

»Ich schlage vor, dann sorgen wir mal dafür, dass Sie alle bald wieder Erde unter den Stiefeln haben«, mischte John sich ein.

Die Miene der Arbeiterführerin wurde geschäftsmäßig. »Wie gehen wir vor, Captain Donovan?«

»Zuerst würde ich gern Hobie und unseren Computerspezialisten Aleandro durch Ihre Schiffe jagen, um einen Blick auf den Zustand Ihrer Texaferm-Reaktoren und die Navigationssoftware zu werfen. Wir haben einige Transits vor uns, und ich will vermeiden, dass dabei jemand auf der Strecke bleibt, den wir mühsam wieder einsammeln müssen.«

»Das ist verständlich. Werden wir bei der Überprüfung von vierzig Schiffen aber nicht viel Zeit verlieren?«

»Zwei Tage. Wir beeilen uns. Mir wäre es auch lieber, wenn wir sofort abfliegen könnten, aber wir haben einen rauen Ritt vor uns, und solange wir hier gut versteckt sind, sollten wir die Gelegenheit nutzen, die sich uns bietet. Wir bewegen die Flotte auf die andere Seite der Sonne und platzieren Ihre Messengers als Beobachter und Kommunikationsrelais zwischen dem Transitfeld und uns. Sollte sich doch das Unionsmilitär hierher verirren, sind wir gewarnt.«

»Ein guter Plan.«

John beugte sich vor und musterte beide Frauen. »Gibt es sonst noch etwas, das wir über Ihre Flotte wissen sollten? Ärger innerhalb der Arbeiterschaft? Jemanden, der zweifelt?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Wales herausfordernd.

»Ich will wissen, ob Leute unter Ihnen sind, die kalte Füße bekommen. Vierzig Frachter an den Patrouillen der Union vorbeizuschmuggeln wird schwer genug, ohne dass ein reumütiger Hilferuf an die Blauröcke ausgeht.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Steenbergen ruhig. »Jeder von uns wusste, was er tat, als er sich gegen Sternmetall-Armstrong aufgelehnt hat. Jeder von uns hat sich des Verrats, der Sabotage, enormer Sachbeschädigungen und des schweren Diebstahls schuldig gemacht. Würden wir gefasst, wäre uns ein Arbeitslager oder der Tod sicher. Da geben wir uns keinen Illusionen hin. Nein, unsere einzige Zukunft liegt bei der Randwelten-Konföderation, genau so, wie wir es wollten.«

»Okay. Ich will Ihnen glauben. Aber falls Ihnen irgendetwas zu Ohren kommt, warnen Sie mich vor!«

»Selbstverständlich, Captain.«

Sie sprachen noch einige Minuten weiter, bevor sie sich trennten, damit Hobie und Aleandro sich an die Arbeit machen konnten. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Mister Hobie«, sagte Steenbergen, als sie ihm zum Abschied die Hand gab. »Ihr Kaffee ist sensationell.«

Johns alter Freund strahlte. »Sie sollten mal einen Blick auf meine Geheimreserve an Whiskey werfen. Vielleicht zwischen zwei Transits?«

»Auf das Angebot komme ich sicher zurück.« Sie nickte John zu. »Vielen Dank für alles, Captain!«

»Danken Sie mir erst, wenn wir im Trenton-System sind. Bis dahin kann noch viel passieren.«

»Ich hoffe, nur gute Dinge.«

John schnaubte leise. »Ja, ich auch.«

Dann schloss sich die Luke, und die beiden Frauen waren verschwunden.

Hobie seufzte. »Eine Prachtfrau.«

»Ich schätze, sie hat mitbekommen, dass du so über sie denkst«, meinte John.

»War es so offensichtlich?«, fragte der Mechaniker verlegen.

»Jep.« Grinsend wandte John sich ab und marschierte in Richtung Cockpit.
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Die Überprüfungen brachten zutage, dass eine Mischung aus menschlichem Versagen und Technikproblemen zu dem Fehltransit geführt hatte. Nach dem Ausfall von Langdons Leuten war die Leitung des Nav-Links zwischen den Schiffen der Flotte an einen CargoMule – S.A.M.-13 oder Funny Mule – übergegangen, dessen Positionssensoren bei der Flucht unbemerkt Schaden genommen hatten. In Verbindung mit einem nervösen, ungeübten Navigator hatte das dazu geführt, dass die Frachter nicht das Transitfeld zum Abilene-System angesteuert hatten, sondern das nach CH6976. Einmal bemerkt, ließ sich der Schaden leicht beheben, und auch die anderen Schiffe waren Hobie zufolge in ordentlichem Zustand.

»Ich würde sie nicht in einen Kampf verwickeln, aber nach Trenton bringen sie ihre Besatzung«, sagte der Mechaniker, als er am Abend ihres zweiten Tages im Orbit um den Roten Riesen seine Untersuchungsergebnisse zusammenfasste.

John brummte beifällig. »Wo du es gerade erwähnst. Wie sieht es mit der Bewaffnung aus?«

»Der Arbeiter? Die strotzen vor Kanonen. Und die Frachträume sind voll von Pistolen, Gewehren, Raketen, Massetreiberkanonen, Impulslasern. Zum Teufel, die haben halb zerlegte Suborbitaljäger und Schwebepanzer in den Powerhorses. Damit kann Langdon eine Armee ausrüsten.«

»Ich glaube, genau darum geht es.« John stieß eine leise Verwünschung aus. »So ein Pech aber auch. Letzten Monat haben wir Martell ein halbes Vermögen für eine einzige Massetreiberkanone und ein paar Kisten Munition hingeblättert. Jetzt hätten wir alles kostenlos bekommen. Wir hätten es Langdon als notwendige Maßnahme zum Schutz der Frachter verkaufen können.«

»Tja, das nennt man wohl Ironie des Schicksals.«

»Es war auch dein Geld.«

»Ich weiß. Deswegen lache ich ja nicht, obwohl mir schon ein wenig danach ist.«

»Hm«, brummte John. »Versuch wenigstens ein bisschen Munition und zwei oder drei Kisten Raketen für uns abzuzweigen. Kann gut sein, dass wir die brauchen.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Hobie.

»Gut. Aber eigentlich zielte meine Frage in eine andere Richtung. Wie sind die Frachter bewaffnet?«

»Die Frachter? Gar nicht, fürchte ich. Kein Einziger von ihnen. Die Messengers verfügen über eine passive Raketenabwehr, und die Powerhorses sind ziemlich dick gepanzert. Die dürften alles an Beschuss unterhalb der Kreuzerklasse wegstecken. Aber das war’s auch schon.«

»Dann setzen wir Powerhorses als Schutzschild am Ende des Konvois ein. Die Messengers sollen sich entlang der Flanken bewegen, um mögliche Raketenangriffe abzuwehren.«

»Du planst schon jetzt für einen Angriff?«

John warf seinem Freund einen düsteren Blick zu. »Bis zu den Badlands schaffen wir es vielleicht ohne Zwischenfall. Das Unionsmilitär dürfte immer noch damit beschäftigt sein, sich nach der Unabhängigkeitserklärung der Randwelten neu aufzustellen. Immerhin sind jetzt eine Menge Systeme für die Blauröcke feindliches Territorium. Aber wir fliegen keinen Konvoi aus vierzig Frachtern durch Piratengebiet, ohne Piraten aufzuscheuchen.«

»Da ist was dran.« Hobie kratzte sich über die stoppelbärtige Wange. Er hatte in den letzten achtundvierzig Stunden so viel zu tun gehabt, dass er nicht zum Rasieren gekommen war. »Vielleicht gelingt es mir, ein paar der Mules zu bewaffnen. Genug Material haben wir jedenfalls.«

John zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Im Weltraum? Während des Fluges?«

»Wenn es nur eine Handvoll Arbeiter gibt, die Erfahrung mit Raumoperationen haben, könnte es hinhauen«, erwiderte sein alter Freund. »Ich werde Miss Rita fragen.«

»Tu das. Es wäre gut, etwas mehr Feuerkraft aufbieten zu können. Wer weiß, mit wem wir alles Ärger bekommen.«

Die Antwort erhielt John zwei Transits später. Sie waren von CH6976 erfolgreich zurück ins Waco-System gesprungen und von dort drei ereignislose Flugstunden später ins Abilene-System. John hatte gerade den Kurs zum benachbarten Coronado-System eingetippt – einem Ort, den er nach der Revolte auf Higgins’ Moon lieber gemieden hätte, aber anders ließ sich Blue Junction nicht umgehen –, als Sekoya Alarm gab.

»John, soeben ist ein Patrouillenschiff des Unionsmilitärs in den Randbereich der Sensoren eingetreten. Es kommt um die Sonne herum.«

»Zu dumm. Die tauchen schneller auf als erhofft.« Mit einem raschen Befehl holte John sich die Anzeige auf seinen Bildschirm. »Enforcer-Klasse. Eher ein Wachschiff als ein Spürhund. Die besitzen schwächere Sensoren als wir. Vielleicht haben wir Glück. Kelly, schick einen Richtfunkspruch an die Flotte. Die sollen alle mal die Klappe halten, damit wir uns nicht durch Gequatsche verraten. Ich muss mir was ausdenken.«

»Ist gut.« Kelly, die neben ihm den Kopilotensitz ausfüllte, setzte das Kopfhörerset auf.

Unterdessen rief John die Systemkarte auf seinen Monitor, um nach einem Versteck für die Flotte zu suchen. Natürlich konnte er die Frachter einfach in entgegengesetzter Richtung um die Sonne kreisen lassen. Wenn sie Glück hatten, drehte das Patrouillenschiff ab und steuerte Meetchum oder die Kolonien auf den zwei Monden rund um den vierten Planeten an, eine unwirtliche Eiswelt namens Yukon. Falls nicht, würde der Enforcer sie bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit allerdings bald einholen.

Johns Blick fiel auf einen Trümmergürtel, der Abilene im Abstand von etwa zwanzig Millionen Kilometern umgab. Möglicherweise hatte es hier ursprünglich eine heiße, sonnennahe Welt gegeben, die irgendwann von einem kosmischen Ereignis zerschmettert worden war. »Das ist gut«, murmelte er. Dann hob er die Stimme. »Kelly, sag Steenbergen und den anderen, ich habe einen Plan.«

»Cambria-Klasse-Frachter Lee Remick, hier spricht das Sektorpatrouillenschiff Vigilance. Bitte nennen Sie uns den Zweck Ihres Aufenthalts in diesem System.«

Die Stimme, die aus dem Cockpitlautsprecher der Mary-Jane Wellington drang, war weiblich und klang, als gehörte sie einer Person, die auf einer Metallpritsche schlief und auch sonst nicht viel Spaß im Leben hatte.

John räusperte sich und setzte sein charmantestes Grinsen auf, auch wenn seine Gesprächspartnerin ihn gar nicht sehen konnte. »Hallo, Vigilance! Hier ist die Lee Remick. Wir wollen zum Omaha-Transitfeld, und von dort fliegen wir weiter ins Sinaloa-System. Wir haben vor, auf Alvarado Geschäfte zu machen. Und wie geht’s Ihnen so? Sind Ihnen zufällig Raumpiraten in der Gegend untergekommen?«

»Welche Fracht transportieren Sie?«, fragte sein Gegenüber, ohne auf seine Fragen einzugehen.

»Äh, keine Fracht im Augenblick. Ein Kunde auf Wichita bat uns, Rinder für ihn auf Alvarado abzuholen. Wir sind im Moment auf dem Weg dorthin.«

»Sie fliegen leer von Wichita bis nach Alvarado?« In ihrer Stimme schwang Misstrauen mit.

John konnte ihr das nicht verdenken. Tatsächlich flog kaum ein freier Transportunternehmer leer durchs All, denn das war ziemlich unrentabel. Allerdings konnte er ihr schlecht die Wahrheit sagen: dass sie es zu eilig gehabt hatten, nach CH6976 zu gelangen, um sich auf Buford mit Fracht einzudecken. Er gab sich arglos. »Es ist nicht mein Geld, sondern das des Kunden. Und er hat uns für Hin- und Rückflug bezahlt.«

»Das muss ein ziemlich reicher Kunde sein.«

»Wissen Sie, ich habe ihn nicht gefragt, wie viele Dollars er unter der Matratze hortet. Das kam mir unangemessen vor.«

Neben ihm schnitt Kelly Grimassen. Offensichtlich war ihr John zu schnippisch. Vielleicht hatte sie recht. Doch er konnte nicht anders, wenn er mit Unionsmilitärs sprach. Früher oder später reizte ihn deren humorlose Art einfach zum Sarkasmus.

Ein Charakterzug, der beim Captain der Vigilance dem Anschein nach auch nicht gut ankam. »Lee Remick, verlangsamen Sie auf eintausend Meter pro Sekunde, und halten Sie sich für eine Inspektion bereit! Wir kommen an Bord.«
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»Sag nichts«, knurrte John, nachdem er die Verbindung geschlossen hatte.

»Ich sage gar nichts«, erwiderte Kelly.

»Aber du willst etwas sagen, das sehe ich dir an.«

»Ein oder zwei Dinge liegen mir tatsächlich auf der Zunge.«

»Dass ich ein Idiot bin, der sich besser hätte zusammenreißen sollen?«

»Beispielsweise.«

»Erzähl mir was Neues!« John aktivierte die Bordsprechanlage. »Aleandro, komm sofort ins Cockpit. Ich brauche dich für einen Jim Russell.«

»Wer ist Jim Russell?«, wollte Sekoya wissen.

»Das ist kein Mann, sondern ein Manöver«, erklärte John. »Ein Trick. Hobie und ich haben den vor Ewigkeiten ausgeknobelt, aber er funktioniert erst so richtig gut, seit Aleandro mit seinen Computerkenntnissen an Bord ist.«

»Und wie sieht dieser Trick aus?«

John grinste sie an. »Lass dich überraschen.«

Aleandro kam ins Cockpit geklettert. »Was ist passiert, Cap?«

»Johns feinfühlige Art ist passiert«, informierte ihn Kelly.

»Ah. Ich habe es fast erwartet. Und deshalb« – er wedelte mit einem Datenstick in der Luft herum – »habe ich mich vorbereitet. Ich muss das Ganze nur noch hochladen.«

»Ein Mann, der mitdenkt«, sagte John. »Das gefällt mir. Tu, was nötig ist. Und stell den Timer auf dreißig Minuten! Das gibt unseren Freunden etwa zehn Minuten, um sich auf der Mary-Jane umzusehen.«

»Die kommen an Bord?« Aleandro klang erschrocken.

»Ja, es ließ sich nicht vermeiden.«

Kelly lachte angesichts dieser schamlosen Lüge kurz auf.

»In dem Fall sollte ich wohl besser ein paar der Datenspeicher verstecken, die noch in meiner Kabine herumliegen.«

»Mach das – nachdem du unsere Rückversicherung installiert hast.«

Als sich Aleandro ans Werk machte, öffnete John erneut den Kanal der Bordsprechanlage. »Okay, damit es auch alle wissen: Wir bekommen gleich Besuch von einer Unionspatrouille. Ihr kennt die Typen: blaue Uniform, griesgrämige Mienen, mögen kein illegales Zeug. Also während Mary-Jane das Schiff vorschriftsmäßig abbremst, will ich, dass alle mithelfen, den Krempel verschwinden zu lassen, der uns Ärger bereiten könnte.«

Er wartete keine Bestätigung ab, sondern stand von seinem Platz auf, nicht ohne zuvor die Waffenkonsole für die versenkbare Raketenlafette und die verborgene Massetreiberkanone abgeschaltet und per Knopfdruck in ihrem Geheimfach auf der Instrumententafel versteckt zu haben. »Kelly, komm mit! Sekoya, du behältst unsere Freunde im Blick! Wenn sie sich eigenartig verhalten oder etwas von uns wollen –«

»Rufe ich dich. Ich habe schon verstanden, John.«

In geübter Eile ließen John und die anderen in der nächsten Viertelstunde Waffen, illegale Software und sonstige Gegenstände verschwinden, die sie eigentlich nicht besitzen sollten. Vereinzelt gaben sie sich dabei wenig Mühe, denn eine Patrouille erwartete bei einem Frontiersman wie John fragwürdige Besitztümer. Ein paar mussten die Soldaten also finden, um nicht noch misstrauischer zu werden. Wichtiger war, dass das falsche Logbuch aufgespielt und alle Hinweise auf ihre Schiffsbewaffnung gut getarnt wurden. Das Letzte, was John wollte, war, dass ihn diese Zufallsbegegnung mit den Geschehnissen auf Alvarado vor einem halben Jahr oder Higgins’ Moon im letzten Monat in Verbindung brachte.

Pünktlich, wie es sich für einen pedantischen Offizier des Unionsmilitärs gehörte, meldete sich der Captain der Vigilance wieder, um das Andockmanöver einzuleiten. John übernahm die Steuerung aufseiten der Mary-Jane Wellington. Die anderen trafen letzte Vorbereitungen und versammelten sich danach in der Messe, um die Inspektion zu erwarten. Nur Hobie begab sich zur Backbordschleuse, damit er ihre Gäste in Empfang nehmen konnte.

Mit leisem Rumpeln verbanden sich die beiden Schiffe. Die Enforcer-Klasse war länger, hatte jedoch eine schlankere Rumpfform als der massige Cambria-Klasse-Frachter. Unwillkürlich musste John, der die beiden Schiffssilhouetten schematisch auf dem Bildschirm der Andockkontrolle sah, an einen schneidigen Kadetten und einen untersetzten Raumhafenarbeiter denken, die sich auf der Straße begegneten. Er hoffte, dass es zu keiner Schlägerei zwischen beiden kam. Denn was der Arbeiter dem Kadetten an Erfahrung und Kraft voraushatte, machte dieser durch die Waffen wett, die er am Mann führte.

John verließ das Cockpit und begab sich zu Hobie an die Schleuse. Auf dem Weg schaute er durch die Luke in die Messe. Kelly, Aleandro, Piccoli und Sekoya standen im Raum verteilt und wirkten nervös. »Alles versteckt, was unsere Freunde nicht finden sollen?«

Piccoli nickte düster. »Von uns abgesehen, ja.«

»Keine Sorge. Ich werde deren Aufmerksamkeit ganz auf mich lenken. Haltet nur eure falschen Ausweise bereit und vergesst nicht, dass wir uns an Bord der Lee Remick befinden.« John hob den Kopf zur Decke. »Oh, und Mary-Jane?«

»Ja, John«, meldete sich die Schiffs-KI.

»Gib dich möglichst wortkarg, wenn’s geht. Du bist nichts weiter als eine dumme Maschine.«

»Ich bestätige, Captain.«

Hinter John summte und zischte das Schleusensystem, und er wandte sich ab, um ihre Besucher zu begrüßen. Die Luke zeigte grünes Licht, und Hobie öffnete sie. Im Inneren der Schleuse standen vier in schwarzgraue Kampfmonturen gekleidete Soldaten. Mitternachtsblaue und goldene Zierelemente milderten die martialische Note ihres Aufzugs ein wenig – ein Umstand, den die zwei Männer und zwei Frauen mit möglichst grimmigen Mienen wieder wettzumachen versuchten. Da drei der vier noch halbe Kinder waren, blieb es bei dem Versuch.

In ihrer Mitte stand eine Frau, die etwa in Johns Alter sein musste. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt, ihr kupferrotes Haar streng im Nacken zusammengebunden, und an ihrer Uniform fand sich keine Falte, die dort nicht hingehörte. Mit einem Blick, als wäre John ein Insekt, das sie unter ihrem Stiefel zu zerquetschen gedachte, kam sie an Bord. »Wer ist der Captain?« Ihr Tonfall war so scharf, sie hätte sich damit durch die Außenhülle der Mary-Jane schneiden können.

»Das bin ich, John Sturges.« John nickte ihr zu. Bei dem Namen handelte es sich um eine ihrer Tarnidentitäten, die sie regelmäßig für teures Geld auf dem Schwarzmarkt erstanden.

»Mein Name ist Captain Pearce. Meine Leute werden jetzt Ihr Schiff in Augenschein nehmen. Ich möchte unterdessen Ihre Papiere sehen. Kooperieren Sie, und wir sind in einer halben Stunde fertig. Falls Sie hingegen vorhaben, mir Ärger zu bereiten, wird das hier sehr lange dauern.«

»Sie verschwenden keine Zeit mit Höflichkeiten, wie ich sehe. Gut, kommen Sie mit! Meine Mannschaft wartet in der Messe auf Sie. Wenn es recht ist, werden mein Mechaniker Mister Hobel und ein weiteres Besatzungsmitglied Ihre Leute begleiten. Die Remick ist ein etwas älteres Schiff, wie Sie sehen. Vieles entspricht nicht mehr ganz den Spezifikationen von Werk. Ich wäre sehr unglücklich, wenn sich jemand verletzt oder etwas kaputt macht, weil er die falsche Klappe öffnet oder den falschen Knopf drückt.«

Sie warf ihm einen unterkühlten Blick zu. »Glauben Sie mir, wir haben schon mehr als ein Schiff inspiziert, das nicht mehr ganz den Spezifikationen von Werk entspricht. Sie wären überrascht, was sich alles zwischen den Sternen am Rand herumtreibt.«

»Nicht wirklich.« Er vollführte eine einladende Geste. »Dort entlang geht es zur Messe.«

Forschen Schrittes marschierte sie an ihm vorbei und auf die Luke zu. Ein Soldat begleitete sie. Die übrigen verteilten sich.

»Was für eine liebenswerte Person«, raunte Hobie.

John warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Behalte die Burschen im Auge, vor allem im Maschinenraum. Die müssen ihre Nase nicht überall hineinstecken.«

»Ich versuche es zu verhindern«, sagte sein alter Freund und machte sich auf den Weg.

In der Messe hatte sich Pearce bereits den anderen vorgestellt. »Und jetzt alle raus hier«, sagte sie gerade, als John dazukam. »Ich will jedes Mannschaftsmitglied einzeln befragen. Wir fangen mit Ihnen an.« Sie zeigte auf Aleandro.

»Mit mir?« Der junge Computerspezialist sah sie entrüstet an. »Wohoho! Liegt es daran, dass ich lange Haare habe? Hören Sie, ich bin kein Anarchist oder so was. Ich habe eine ordentliche Arbeit hier an Bord und –«

»Halten Sie den Mund!«, fuhr Pearce ihn an. »Ich habe Sie ausgewählt, weil Sie ganz links von mir stehen und ich einfach der Reihe nach durchgehe.«

»Ich … oh! Na gut.« Aleandro setzte sich an den Esstisch.

John übergab Pearce die angeforderten Schiffsunterlagen, dann gingen er und die anderen in den Steuerbordfrachtraum. Dort ließen sie sich auf kleineren Vorratskisten nieder. »Denkt dran, was wir besprochen haben«, sagte John leise. »Erzählt einfach alles, was vor Wichita war – aber lasst die Komplikationen raus. Wir haben immer nur die jeweilige Fracht geflogen.« Glücklicherweise mussten sie hier gar nichts verheimlichen. In den letzten Monaten hatten sie praktisch keine Jobs angenommen, die jemand wie Pearce als illegal auffassen konnte. Und dass sie im Acoma-System von Peko und bei Deadwood von Raumpiraten angegriffen worden waren, konnte ihnen selbst ein steifer Blaurock nicht vorwerfen.

Nach ein paar Minuten gesellte sich Aleandro zu ihnen. Der junge Computerspezialist grinste spitzbübisch.

»Und?«, fragte John.

»Ich habe ihnen alles gestanden. Dass ich auf Wichita eine schlafende Kuh umgeschubst habe, weil ich das noch nie gemacht habe. Und dass ich mir manchmal heimlich einen Whiskey aus Hobies Vorrat genehmige.«

»Böser Junge. Sei froh, dass Hobie das nicht gehört hat.«

»Dann gehe ich jetzt«, sagte Piccoli. »Das wird nicht lange dauern, vertraut mir. Denn ich habe denen nichts zu sagen.«

Tatsächlich brachte der Soldat Piccoli bereits nach zwei Minuten zurück und bedeutete stattdessen mürrisch Sekoya, ihm zu folgen. Doch auch die war wenig später wieder da. Sie deutete auf John und sagte etwas, dass er nicht verstand. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie ihn in ihrer Muttersprache angeredet hatte. »Was ist los?«

»Sie … reden«, verkündete Sekoya in gebrochener Standardsprache. Dann lächelte sie auf eine Weise, wie sich der typische Kernweltler einfältige Peko vorstellen mochte.

Als John an ihr vorbeiging, strich er ihr grinsend über die grüne Wange. »Sehr clever, Konyasi«, flüsterte er.

Auf dem Weg zur Messe hörte John die Soldaten durchs Schiff trampeln. »Vorsicht, das Rohr ist heiß!«, warnte Hobie jemanden. John fragte sich, wann sich ihr Jim Russell endlich meldete. Hoffentlich war Aleandro kein Fehler unterlaufen, sonst mochte diese Begegnung sehr unschön enden.

Er betrat die Messe und fand dort eine ausnehmend unzufrieden wirkende Captain Pearce vor. »Und?«, fragte er nicht ohne innere Schadenfreude. »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit bis jetzt?«

»Wohl kaum«, gab Pearce zurück. »Ein redseliger Technikfreak, ein stummer Schwarzer und eine Grünhaut, die kaum ein Wort unserer Sprache beherrscht: Ihre Mannschaft bereitet mir schon jetzt Kopfschmerzen, und Kopfschmerzen sind meiner Laune nicht zuträglich.«

»Wem sagen Sie das?« John setzte sich ihr gegenüber. »Diese Peko hat sich mir vor einem halben Jahr auf Alvarado aufgedrängt. Ich habe ihr gegen ein paar Schlägertypen geholfen, und plötzlich wich sie nicht mehr von meiner Seite. Ich fürchtete schon, ich hätte sie versehentlich geheiratet. Aber es ist wohl nur so eine Lebensschuld-Sache der Grünen.«

»Eine Geschichte, die mich kein bisschen interessiert«, sagte Pearce. »Stattdessen würde ich gern der Frage auf den Grund gehen, warum Sie mit zwei leeren Frachträumen im Abilene-System unterwegs sind.« Sie beugte sich vor, und John sah in ihre auffällig grünen Augen. Auf ihrer blassen Haut zeichnete sich ein Anflug von Sommersprossen ab, und ihre Nase wies einen kecken Schwung auf. Er fragte sich, ob sie wohl deshalb so harsch auftrat, damit sie niemand für eine hübsche Frau hielt.

»Hallo? Haben Sie mich gehört?« Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ja, äh, Verzeihung. Ich habe mich nur gerade gefragt –«

»Was?«

»Wie Sie wohl aussehen, wenn Sie Ihr Haar offen tragen und nicht diese furchtbare Uniform anhaben.«

»Wie bitte?« Die Temperatur im Raum schien so weit abzusinken, dass John nicht überrascht gewesen wäre, wenn sich eine Eisschicht auf der Tischplatte zwischen ihnen gebildet hätte.

»Äh, ich meine natürlich nicht nackt! Sondern, äh, in Zivil. Wie Sie wohl aussehen, wenn Sie mit Ihrem Freund beim Landurlaub abends was trinken gehen.«

Er sah, dass der Soldat, der Pearce flankierte, Mühe hatte, ein Grinsen zu unterdrücken. Gut so.

»Das geht sie überhaupt nichts an. Außerdem habe ich keinen Freund.«

»Das tut mir leid.«

»Mir nicht.«

»Mögen Sie keine Männer? Das würde mich nicht stören! Ich bin da völlig unvoreingenommen.«

Sie funkelte ihn zornig an. »Haben Sie mir vorhin eigentlich nicht zugehört, als ich sagte, dass das hier sehr lange dauern könnte, wenn Sie mich ärgern? Mir scheint, dass Sie und Ihre Leute es drauf anlegen, zum Raumhafen auf Meetchum geschleppt zu werden, damit ich Sie und Ihr Schiff mal gründlich unter die Lupe nehme.«

Abwehrend hob John die Hände. »Entschuldigen Sie. Mir war nicht klar, dass Sie so überempfindlich auf Komplimente reagieren.«

»Ich bin nicht hier, um Komplimente von einem Mann wie Ihnen entgegenzunehmen.«

»Wie mir?«

»Einem selbstgerechten Randweltenkriminellen, der denkt, dass eine große Klappe und ein breites Grinsen es ihm ermöglichen, mit allem durchzukommen.«

»Autsch! Das war jetzt nicht sehr nett. Warum glauben Sie mir eigentlich nicht, wenn ich sage, dass wir bloß freischaffende Transportunternehmer sind, die zu einem Job fliegen?«

Pearce stach mit ihrem Zeigefinger auf den flachen Stapel seiner Schiffsunterlagen. »Weil Sie laut diesen Dokumenten noch nie einen Leerflug von System zu System gemacht haben. Wenn ich Sie also hier mit leeren Frachträumen erwische, haben Sie entweder zuvor Schmuggelgut ins All ausgestoßen, oder es läuft sonst etwas sehr Fragwürdiges.«

Mürrisch sah John sie an. »Sie sind echt paranoid, Captain Pearce, wissen Sie das?«

»Ich folge nur meinem Instinkt. Ich habe eine ziemlich gute Nase dafür, wenn etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Vor allem haben Sie eine ziemlich hübsche Nase.«

»Hören Sie auf damit!« Pearce schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Ein Räuspern an der Luke lenkte ihre Aufmerksamkeit von John ab. »Verzeihen Sie, Captain, dass ich störe«, sagte der schlaksige Lieutenant, der im Türrahmen stand. »Ich habe versucht, Sie über Komm zu erreichen.«

»Ich habe es abgeschaltet«, informierte Pearce ihn brüsk. »Ich bin beschäftigt. Was gibt es?«

»Wir haben einen Notruf empfangen. Die Quelle befindet sich etwa neun Millionen Kilometer in Richtung Systeminneres. Es handelt sich um einen Personentransporter, der von einem Mikrometeoriten getroffen wurde und nun einen Antriebsschaden hat.«

Einen Moment lang starrte die Unionsoffizierin John schweigend an. »Rufen Sie unsere Leute zusammen!«, befahl sie dem Soldaten hinter sich.

»Aye, Captain.« Der Mann verschwand im Korridor.

»Ein Mikrometeorit, hm?« John verzog die Mundwinkel. »Schöner Mist. Ich bin froh, dass die Remick so eine dicke Haut hat. An der prallen so Steinchen einfach ab.«

Pearce erwiderte nichts. Stattdessen nahm sie eins der Padds auf, die vor ihr lagen, und studierte es stirnrunzelnd, bis ihr Suchtrupp sich versammelt hatte.

»Irgendetwas gefunden?«, fragte sie.

»Negativ, Captain«, erwiderte eine der Frauen. »Das Schiff ist alt und stellenweise … abenteuerlich repariert worden. Aber uns sind keine ernsten Verstöße gegen die Raumfahrtrichtlinien aufgefallen. Nichts, was hier draußen nicht an der Tagesordnung wäre.«

Pearce ließ das Padd auf den Tisch sinken und stand auf. »Na gut. Wir fliegen weiter und helfen diesen Gestrandeten.« Sie wandte sich John zu, der sich ebenfalls erhob. »Aber ich warne Sie, Captain. Ich merke mir Ihr Schiff. Irgendetwas stimmt hier nicht, auch wenn ich Ihnen gegenwärtig nichts nachweisen kann.«

John gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Ich freue mich schon auf unser nächstes Zusammentreffen. Vielleicht tun Sie mir den Gefallen und tragen Ihr Haar offen? Ich bin wirklich der Ansicht, das würde Ihnen stehen.«

Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn stehen.

»Du hast sie echt wütend gemacht, kann das sein?«, fragte Kelly, als sie vom Cockpit aus zusahen, wie sich die Vigilance von ihnen entfernte.

»Jep.« John betätigte einige Schalter und wendete die Mary-Jane, um wieder langsam Kurs auf das Coronado-Transitfeld zu nehmen.

»Warum?«

»Weil ich will, dass es für sie etwas Persönliches wird, sobald sie merkt, dass wir sie mit dem Notruf hinters Licht geführt haben. Sie führt ein Sektorpatrouillenschiff, das heißt, sie darf von System zu System wechseln. Sie muss niemanden um Hilfe rufen, um uns nachzustellen. Und genau darauf, dass sie uns persönlich schnappen will, baue ich. Einem Schiff hinter uns entkommen wir leichter als jemandem, der uns nach einem Sprung am Transitfeld abfängt.«

»Am besten wäre es, wenn uns das Unionsmilitär ganz in Ruhe lassen würde.«

»Ja, das habe ich anfangs auch gedacht. Aber diese Pearce ist verdammt misstrauisch. Die hat uns für Verbrecher gehalten, seit wir bei ihr auf dem Radar aufgetaucht sind. Also habe ich mich für Plan B entschieden.«

»Dieser Notruf«, warf Sekoya ein. »War das euer Jim Russell?«

»Ja.« John grinste selbstzufrieden. »Aleandro hat sich in ein Komm-Relais gehackt, das außerhalb der Sensorreichweite der Vigilance liegt. Dort hat er ein Datenpaket mit einer digitalen Zeitschaltuhr platziert. Nach einem festgelegten Zeitraum wurde es aktiviert und hat den falschen Notruf ausgestrahlt. Der Captain unseres ersten Geisterschiffs hieß damals Jim Russell. Daher der Name für diesen Trick.«

»Und weil ich richtig gut bin«, fügte Aleandro hinzu, der soeben ins Cockpit kam, »habe ich diesmal sogar einen Löschbefehl hinzugefügt. Während sich das Patrouillenschiff ungefähr auf halber Strecke befindet, bricht der Notruf ab. Und wenn sie das Komm-Relais erreichen, wird es dort keinen Hinweis mehr darauf geben, dass es manipuliert wurde. Zumindest keinen, den ein gewöhnlicher Raumschifftechniker finden würde.«

»Mit etwas Glück wird Pearce eine ganze Weile an diesem Rätsel zu knabbern haben«, sagte John. »Doch selbst wenn sie begreift, dass wir sie an der hübschen Nase herumgeführt haben, ist unser Vorsprung zu diesem Zeitpunkt schon viel zu groß, als dass sie uns davon abhalten könnte, ins Coronado-System zu verschwinden.«

»Wir sind noch nicht am Ziel, wenn wir im Coronado-System eintreffen«, gab Sekoya zu bedenken.

»Ja.« John seufzte. »Das ist der Haken an der Sache.«
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Sie riefen den Konvoi, der sich im Trümmerfeld rund um die Sonne versteckte und tot stellte – genau wie John es den Frachterbesatzungen befohlen hatte, bevor er sich selbst der Vigilance als Lockvogel angeboten hatte. Steenbergen und die anderen kamen daraufhin hinter ihren im All schwebenden Felsbrocken hervor und machten sich mit Höchstgeschwindigkeit auf den Weg zum Transitfeld.

Zwei Stunden später – der Konvoi hatte etwa zwei Drittel der Strecke hinter sich gebracht – merkte Captain Pearce, dass John sie vorgeführt hatte. »Wir bekommen eine Nachricht von der Vigilance rein«, sagte Kelly.

»Eigentlich will ich gar nicht hören, was Pearce mir an den Kopf werfen möchte«, erwiderte John. »Aber, he, was soll’s. Zu reinen Unterhaltungszwecken: Spiel den Funkspruch ab.«

»Ich kann es zwar noch nicht beweisen, aber ich weiß, dass Sie für diesen Scherz verantwortlich sind, Captain Sturges! Nehmen Sie sich in Acht! Sie haben keine Ahnung, was für einen Feind Sie sich mit mir gemacht haben. Wenn ich Sie erwische, werde ich Ihr Schiff auf den Kopf stellen und Ihre Mannschaft so lange in Untersuchungshaft nehmen, bis sie mir ihre gesamte Lebensgeschichte erzählt hat – und das gilt auch für diesen stummen dunkelhäutigen Kerl.«

Damit brach die Nachricht ebenso abrupt ab, wie sie begonnen hatte.

John holte tief Luft. »Ja, das entspricht ungefähr dem, was ich erwartet habe.«

»Dann hoffe ich, dass du jetzt glücklich bist.« Kelly gab sich keine Mühe, den Vorwurf nicht durchklingen zu lassen.

»Noch nicht ganz.« Er hob die Stimme. »Mary-Jane? Rechne mir das mal durch: Erreicht uns der Konvoi, und können wir durch das Transitfeld verschwinden, ehe das Patrouillenschiff wieder hier ist?«

»Die Frachter benötigen bei gegenwärtiger Geschwindigkeit noch sechsundvierzig Minuten, um uns einzuholen. Der Transit ins Coronado-System ist danach binnen zehn Minuten zu vollziehen. Die Vigilance kann selbst bei maximalem Beschleunigen und Abbremsen nicht früher als in hundert Minuten unsere Koordinaten erreichen.«

»Soll heißen, wir haben fast eine Stunde Vorsprung, bevor sie uns nachspringen können – falls sie es tun. Das reicht mir.« Er beugte sich vor und aktivierte das Aufnahmemodul des Komm-Systems. »Captain Pearce, vielen Dank für Ihre unverhohlene Drohung. Ich habe zwar keine Ahnung, wovon Sie sprechen – aber ich werde es mir auch zukünftig zur Regel machen, Ihnen immer um mindestens eine Stunde voraus zu sein. Guten Flug! Sturges Ende.«

»Du musst immer noch einen draufsetzen, oder, John?«, fragte Kelly.

»In diesem Fall: Ja. Du erinnerst dich? Eine wütende Frau im Nacken ist besser als zwei völlig entspannte Kreuzerkapitäne, die uns im Coronado-System den Weg abschneiden.«

»Du wirst bald eine zweite wütende Frau kennenlernen, wenn du so weitermachst. Deine Spielchen gefährden Menschenleben.«

»Ganz ruhig, Kelly. Nur noch zwei Transits, und wir springen in die Badlands. Dorthin wird uns das Unionsmilitär ganz sicher nicht folgen – auch Pearce nicht.«

»Na, hoffentlich weiß sie das auch.«

Der Transit ins Coronado-System klappte ohne weitere Zwischenfälle. Es hatte seine Vorteile, eine Flotte aus einundvierzig Schiffen zu sein, die ihre Masseprojektoren koppeln konnten. Man wurde praktisch direkt von einem Weißen Wurm angefallen, verschluckt und durchs All geschleudert.

John flog nicht gern diese Route. Sie hatten ziemliches Aufsehen im Coronado-System erregt, als sie dort die Revolte der Bergleute auf Higgins’ Moon unterstützten – der Grund, warum sie sich eigentlich in den Jalisco-Sektor hatten absetzen wollen. Doch von den zwei Übeln auf ihrer Reise zur Operationsbasis der Unabhängigkeitsbewegung im Trenton-System war Coronado das kleinere. Rund um Fort Junction wimmelte es von Unionsmilitär. Mit etwas Glück war hier zwischenzeitlich etwas Ruhe eingekehrt.

Tatsächlich wurden sie von nichts als schwarzer Leere sowie dem grellen orangefarbenen Gleißen Coronados begrüßt, als sie das Exo-Energiefilament gute zehn Lichtjahre vom Abilene-System entfernt wieder in den Normalraum entließ. Während Mary-Jane mitteilte, dass alle Systeme voll einsatzbereit seien, und Kelly sich über Funk die Statusberichte der Konvoischiffe anhörte, überprüfte John ihre Umgebung. Soweit die Sensoren das erkennen konnten, befand sich kein Militärschiff in Reichweite, zumindest nicht auf dieser Seite von Coronado. Es ließ sich natürlich nie ausschließen, dass ein Schiff um die Sonne herumkam. Allerdings waren die Orbits für gewöhnlich so weit, dass mit plötzlichen Überraschungen kaum zu rechnen war.

»Nächstes Ziel: Glenrock-Transitfeld«, verkündete John. Dann gähnte er. Er hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit er das letzte Mal in seiner Koje gelegen hatte. Zu lange, entschied er. »Wir brauchen drei Stunden, wenn ich mich nicht irre. Ich gönne mir eine Pause. Sagt mir Bescheid, falls irgendetwas Wichtiges passiert.«

Er begab sich in seine Kabine, in der noch mehr Durcheinander herrschte als sonst, denn er hatte in aller Eile ein paar Padds und andere Kleinigkeiten verschwinden lassen müssen, bevor Captain Pearce und ihre Soldaten an Bord gekommen waren. Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg durch das Chaos zur Koje. Alles, was darauf lag, schob er kurzerhand zum Fußende, dann entledigte er sich seiner Stiefel und ließ sich auf die Matratze fallen. Der leicht unangenehme Geruch eines ungewaschenen Körpers in zu lange getragener Kleidung drang ihm in die Nase, und John fragte sich beiläufig, ob er sich vor dem Schlaf nicht noch in die Nasszelle stellen sollte. Doch bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, fielen ihm die Augen zu.

Im scheinbar nächsten Augenblick weckte ihn der Signalton der Bordsprechanlage. Als er sich dem Gerät am Kopfende der Koje zuwandte, stellte er fest, dass er immerhin eine Stunde geschlafen hatte. Doch an Bord war es drei Uhr nachts, und sein Schädel fühlte sich an, als wäre er in Watte eingepackt. Er drückte einen Knopf. »Was?«

»Die Vigilance ist wieder da«, meldete sich Hobie, der offenbar im Cockpit die Wache übernommen hatte. »Sie ist gerade am Abilene-Transitfeld aufgetaucht. Und diesmal hat Captain Pearce den Konvoi entdeckt.«

John seufzte und rieb sich die Augen, als er die Beine über die Bettkante schwang. »Das war zu erwarten. Vierzig Schiffe lassen sich im Weltall einfach schlecht verstecken.«

»Nun, jedenfalls ist sie mit Höchstgeschwindigkeit hinter uns her. Und sie hat wüste Drohungen in Richtung der Frachter ausgestoßen.«

Fluchend zog John seine Stiefel an. »Ich komme.«

Wenige Sekunden später betrat er das Cockpit. Hobie saß am Steuer, Aleandro hatte sich neben ihm auf dem Sessel des Kopiloten niedergelassen. Der Mechaniker machte Platz und zog sich an die Technikkontrolle zurück. John ließ sich in seinen Sitz fallen und rief die Nachricht auf.

»Unregistrierter Frachterkonvoi, hier spricht Captain Pearce vom Sektorpatrouillenschiff Vigilance. Verlangsamen Sie auf eintausend Meter pro Sekunde, und bereiten Sie sich darauf vor, inspiziert zu werden! Wenn Sie sich weigern, werden wir die Obrigkeiten der umliegenden Sternsysteme informieren und Sie mit Gewalt stoppen. Ich wiederhole: Verlangsamen Sie auf eintausend Meter pro Sekunde, und bereiten Sie sich darauf vor, inspiziert zu werden!«

»Die weiß noch gar nicht, dass es sich um die gestohlenen Schiffe von Sternmetall-Armstrong handelt«, murmelte John. »Sonst wäre ihr klar, dass wir bestimmt nicht anhalten werden.«

Er wechselte den Kanal und rief Steenbergen.

»Ah, Captain Donovan. Gut, dass Sie sich melden. Ich hätte Sie gleich kontaktiert, aber die Kommunikation zwischen vierzig Schiffen nimmt immer etwas Zeit in Anspruch.«

»Hören Sie nicht auf Captain Pearce, verstanden? Wir kennen die Schubwerte der Enforcer-Klasse. Wenn die Ihre Antriebe nicht überhitzen wollen, können die uns vor dem Transit nach Glenrock unmöglich einholen. Und selbst wenn sie es tun, dürften sie uns nicht erwischen.«

»Wir sind aber im Glenrock-System noch nicht am Ziel.«

»Ich weiß. Doch von dort aus ist es nur noch ein Sprung in die Badlands. Sie kennen diese Raumregion?«

»Ich habe Geschichten darüber gehört«, bestätigte Steenbergen zögernd.

»Dann dürften Sie wissen, dass sich das Unionsmilitär nicht dorthin traut. Die Badlands werden von Raumpiraten, Peko und militanten Frontiersmen beherrscht. Wenn die Blauröcke dort auftauchen, bekommen sie die Nase blutig geschlagen. Das weiß Pearce auch. Deswegen versucht sie Ihnen Angst einzujagen.«

»Ich verstehe. Ich gebe mir Mühe, das den anderen zu vermitteln.«

»Sagen Sie ihnen auch, dass wir für niemanden umdrehen, der jetzt den Schub drosselt. Wer sich in die Hände des Unionsmilitärs begeben will, tut das auf eigene Gefahr. Aber so viel kann ich Ihnen verraten: Mit dieser Captain Pearce ist nicht zu spaßen. Wenn die herausfindet, was sich in den Frachtern befindet, landet jeder, den sie erwischt, in einer Strafkolonie auf irgendeinem Eismond. Sie sagten es selbst, als wir uns zum ersten Mal trafen: Es gibt kein Zurück mehr.« Seine Stimme senkte sich zu einem grimmigen Murmeln, als ihm etwas aufging. »Für keinen von uns …«

Mit einem Vorsprung von bloß noch dreißig Minuten flohen sie in den Transit. Glenrock war ein lichtschwacher Roter Zwerg, ein System bar jeden einheimischen Lebens. Zwei felsige Kleinplaneten umkreisten die Sonne in geringem Abstand. Weiter draußen zogen eine Handvoll Gasriesen ihre stumme Bahn durchs All. Einer von ihnen, Carbost, wurde, wie John wusste, von mehreren Minenstationen begleitet, von denen aus in der oberen Atmosphäre nach Edelgasen geschürft wurde. Ansonsten war es still und einsam hier draußen am Rand der Badlands.

Früher hatte es mal eine Wachstation des Unionsmilitärs unweit des Hel-Transitfelds gegeben, um Peko-Banden und Raumpiraten abzufangen, die Vorstöße in die zivilisierteren Bereiche der Randwelten unternahmen. Die Station hatte den großspurigen Namen Fort Scourie getragen, auch wenn es sich bloß um einen ehemaligen Superfrachter handelte, der – durch schwere, nachträglich angebrachte Strahlenschilde gegen die Einflüsse der nahen Sonne geschützt – unweit von Glenrock im All hing. Der Posten galt seinerzeit als Abstellgleis. Dort landete, wer sich innerhalb der Armeestruktur ausnehmend unbeliebt gemacht hatte. Entsprechend gering war der Arbeitseifer der Besatzung, der 17. Raumkavallerie, gewesen, und entsprechend wenig hatte sie die Randsysteme vor den Piraten aus den Badlands beschützt. In Frontiersmen-Kreisen hatte man ihr nachgesagt, dass sie für den richtigen Preis in jede andere Richtung schaute, nur nicht dorthin, wo gerade ein Verbrechen begangen wurde. Schon der Vorgänger von Präsident Conway hatte entschieden, das Geld für den Erhalt der Station zu sparen, und den Außenposten geschlossen. Der Frachter schwebte noch immer an Ort und Stelle, heute aber verwaist und dem Verfall preisgegeben.

»Siehst du irgendwelche Bewegungen da draußen, Hobie?«, fragte John, während sich die Flotte vor ihnen formierte.

»Nichts. Das All ist so leer, wie man es sich nur wünschen kann, wenn man heimlich vierzig Schiffe voller Diebesgut von A nach B bringen will.«

»Das ist doch mal eine gute Nachricht.« Das Signallicht, das einen eintreffenden Funkspruch anzeigte, blinkte auf. »Und schon kommt die schlechte.« John öffnete den Kanal. »Donovan hier. Wo drückt der Schuh, Miss Steenbergen?«

»Ich weiß, Sie sind mehr als beschäftigt mit anderen Dingen, aber ein paar der anderen Captains möchten mit Ihnen sprechen. Dürfte ich Sie bitten, uns auf der Sternsilber zu treffen?«

John seufzte leise. Er glaubte zu wissen, worum es in diesem Gespräch gehen würde. Ein Teil von ihm war versucht, Steenbergen abzusagen. Aber er wollte kein arroganter Mistkerl sein, der die Ängste dieser Leute ignorierte. Langdon und die Unabhängigkeitsbewegung brauchten diese Männer und Frauen. Vor allem brauchten sie deren Schiffe und Fracht. »Mary-Jane, wie lange benötigen wir bis zum Hel-Transitfeld?«

»Bei dem bislang gehaltenen Schub von siebenhundertfünfzig Metern pro Sekunde erreichen wir das Ziel in drei Stunden und zweiunddreißig Minuten.«

»Na schön.« Er wandte sich wieder dem Komm-Gerät zu. »Ich komme rüber, Miss Steenbergen. Äh, welches Schiff ist die Sternsilber?«

»Das vorderste der Powerhorses.«

»Gut, schicken Sie mir einen Messenger! Wir sehen uns in einer halben Stunde.«

»Vielen Dank, Captain!« Sie trennte die Verbindung.

John sah seinen alten Freund an. »Hobie, gibst du die Kurskoordinaten und den Beschleunigungsbefehl an die anderen Schiffe durch? Ich mache in der Zwischenzeit einen Höflichkeitsbesuch.«

»Ich würde gern mitkommen, John«, erwiderte Hobie.

»Hast du Angst, dass ich vor den Arbeitern zu barsch auftrete?«

Hobie druckste etwas herum. »Nein, gar nicht. Das wirst du schon hinkriegen. Aber vielleicht kann ich trotzdem helfen. Ich bin ein guter Menschenkenner, das weißt du. Und man sagt mir eine schlichtende Art nach.«

»Du willst Rita Steenbergen besuchen.«

»Ich hätte nichts dagegen, Miss Rita zu begegnen. Es gibt kaum Gelegenheiten zu Geselligkeit bei diesem Flug.«

»Dir ist klar, dass wir ungefähr halb sechs in der Früh haben, Hobie? Nicht gerade die Uhrzeit für Geselligkeit.«

»Man nimmt, was man kriegen kann.« Sein alter Freund grinste.

»Na gut«, lenkte John ein. »Aleandro, du hältst hier die Stellung! Wenn du Probleme ortest, hol dir Kelly ins Cockpit und ruf uns!«

»Geht klar, Cap.« Der junge Computerspezialist gähnte herzhaft.

John gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. »Und bleib wach, verstanden!«

»Zu Befehl, Cap.«

Er wandte sich wieder Hobie zu. »Und wir werden ein paar Rebellen aufmuntern, die plötzlich Angst vor ihrem eigenen Mut haben.«

»Es war nie die Rede davon, dass wir durch die Badlands fliegen werden! Das ist Selbstmord!« Der Mann, der die Stimme erhoben hatte, war etwa in Hobies Alter, und seinem heftig geröteten Gesicht nach zu urteilen trank er entweder zu viel oder hatte Probleme mit dem Blutdruck.

»Warum fliegen wir keine andere Route?«, wollte seine Nachbarin wissen. »Es muss doch andere Wege geben, die zum Trenton-System führen.«

Beifälliges Gemurmel begleitete ihre Worte.

»Vielleicht sollten wir uns ergeben«, warf ein junger Mann mit zerzaustem Haar ein. »Ich lege mein Schicksal lieber in die Hände des Unionsmilitärs als in die von Peko-Barbaren. Man weiß ja, wie das endet.«

Wieder nickten ein paar Köpfe, und leise Zustimmung war zu hören.

Fast fünfzig Personen hatten sich in dem Frachtraum der Sternsilber eingefunden, der Großteil von ihnen nach wie vor in Jacken und Overalls mit dem Logo von Sternmetall-Armstrong gekleidet. Einige hatten die Logos der Waffenfabrik mit Klebeband überklebt oder mit Farbe überpinselt, ein Ausdruck ihres Aufstands gegen ihren alten Arbeitgeber. Doch der Mut und die Entschlossenheit, die sie während der Revolte und des Diebstahls der Frachter verspürt hatten, schien bei etlichen verpufft zu sein. Unsicherheit stand vielen ins Gesicht geschrieben. Gefangen zwischen der Drohung von Captain Pearce und den Geschichten, die man sich über die als Badlands bekannte Raumregion erzählte, glaubten sich die Arbeiter offenbar bereits am Ende ihrer Reise.

John entschied, dem Gerede Einhalt zu gebieten. »Okay!«, rief er, zog seine Santhe-CG und klopfte mit dem Knauf geräuschvoll gegen die nächstbeste Frachtkiste. »Beruhigen Sie sich! Ich höre, was Sie zu sagen haben. Jetzt lassen Sie mich mal.«

Das Gemurmel verstummte.

John holte tief Luft. »Ich verstehe, dass Sie besorgt sind. Die Badlands sind gewiss nicht der schönste Ort in der Galaxis. Ich kenne die Geschichten auch – Teufel, ein paar davon habe ich selbst weitergetragen. Aber im Vergleich zu der kleinen Frachtercrew, die glaubt, eine Abkürzung durch die Badlands nehmen zu können, und dabei ihr blaues Wunder erlebt, haben wir einen entscheidenden Vorteil. Wir sind viele, verdammt viele! Bei einem Konvoi mit vierzig Frachtern wird sich jede Peko-Bande und jeder Raumpirat zweimal überlegen, ob er den Angriff wagt. Zumal wir bereits seit CH6976 daran arbeiten, einige Mules zu bewaffnen.« John drehte sich zu seinem Mechaniker um. »Das tun wir doch, oder, Hobie?« Er hatte völlig vergessen, sich vor dem Gespräch über den Stand der Umbauarbeiten zu informieren.

Hobie nickte, aber er wirkte nicht ganz glücklich. »Na ja, wir haben im Waco-System, gleich nach dem ersten Transit, daran gearbeitet. Im Abilene-System kamen wir dank dem Auftauchen von Pearce zu nichts. Und im Coronado-System hatten wir auch nicht gerade viel Zeit.«

»Das heißt?«

»Zwei der Mules sind jetzt mit Raketenwerfern ausgestattet. Mehr war leider nicht drin. Es gab unglücklicherweise auch nur drei Männer, die Erfahrung mit Reparaturen im All haben.«

John wandte sich wieder an die Versammelten. »Gut, das ist vielleicht keine riesige Streitmacht, aber immerhin. Im Umgang mit Piraten ist der Anschein von Stärke oft genug, um Probleme abzuwenden. Wenn wir die Mary-Jane Wellington und Ihre zwei Frachter geschickt einsetzen und vielleicht noch zwei oder drei nur scheinbar bewaffnete Schiffe hinzunehmen, werden die Burschen nicht wissen, wie stark wir wirklich sind. Bei der Größe unserer Flotte wagen sie höchstwahrscheinlich keinen Versuch, es herauszufinden.«

»Sie rechnen ganz sicher mit einem Zwischenfall?«, fragte Steenbergen.

John fuhr sich mit der Hand übers stoppelbärtige Kinn. »Nun ja, die Badlands sind ein ziemlich heikles Raumgebiet. Sensorreichweite und Sicht sind extrem eingeschränkt. Mit etwas Glück könnte es uns schon gelingen, ungesehen hindurchzuschleichen. Allerdings plane ich lieber mit dem Gegenteil, nämlich dass unsere große Flotte Neugierige anziehen wird. Aber die Banden dort sind klein und nicht organisiert, Gruppen aus Gesetzlosen, die auf leichte Beute aus sind. Ich weiß, wie diese Kerle denken, deshalb bin ich mir sicher, dass wir sie abschrecken können.«

Er machte eine kurze Pause und sah sich um. Viel zuversichtlicher wirkten die Arbeiter nach seiner Ansprache nicht. Trotzdem, er wollte ihre Lage nicht schönreden: Das ganze Unterfangen war voller Risiken. Dass sie bis jetzt noch kein Schiff verloren hatten, erstaunte ihn beinahe selbst.

»Wir haben keine andere Wahl, wissen Sie?«, sagte John etwas leiser. »Natürlich gibt es andere Routen ins Trenton-System – aber sie führen entweder durch militärisch besetztes Gebiet, quer durch die Kernwelten oder durch ganze drei Sektoren. Das ist nicht machbar. Unsere beste – unsere einzige – Chance ist der Weg, der vor uns liegt. Wir müssen nur zwei Transits schaffen. Danach sind wir fast am Ziel. Denken Sie daran, wie weit wir schon gekommen sind. Denken Sie daran, mit wie viel Mut Sie sich gegen Sternmetall-Armstrong gestellt haben. Sie werden im Trenton-System erwartet – und ich will verdammt sein, wenn ich Sie nicht dorthin bringe.«

Entschlossen sah John die Männer und Frauen an. Niemand sagte ein Wort.

Das Zirpen seines Komm-Geräts unterbrach die Stille. John zog es aus dem Gürtel. »Ja?«

»John, hier ist Kelly.«

»Was gibt’s?«

»Pearce ist wieder da.«
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»Diese Lady ist wirklich lästig.« John starrte auf den Ortungsschirm im Cockpit der Mary-Jane Wellington. »Wie weit ist sie hinter uns?«

»Nicht weit genug.« Aleandro rief die Daten auf; sie waren eindeutig. Wenn der Konvoi nicht stärker beschleunigte, würde die Vigilance sie deutlich vor dem Transitfeld zum Hel-System einholen.

»Mary-Jane, korrigier die Daten«, bat John die Schiffs-KI. »Wie sieht es aus, wenn wir mit zweihunderttausend Metern pro Sekunde den Sprung machen?«

»Das würde ich nicht empfehlen, John«, erwiderte Mary-Jane. »Das Transitfeld ins Hel-System wird mit einem Durchmesser von etwa einhunderttausend Kilometern angegeben, bei unklarem Grenzverlauf. Uns würden höchstens sieben Minuten bleiben, um von einem Exo-Energiefilament getroffen zu werden.«

»Das reicht bei vierzig Schiffen locker.«

»Die Verbindungen in die Badlands sind instabiler als zwischen gewöhnlichen Systemen.«

»Und bei hunderttausend Metern pro Sekunde?«

Die Schiffs-KI veränderte die Parameter auf dem Ortungsschirm.

John fluchte leise. »Sie werden uns erwischen. Früher oder später, aber sie werden uns erwischen. Das heißt wir müssen sie irgendwie hinhalten, bis uns die Flucht in die Badlands gelingt.«

»Noch einmal wird Pearce nicht auf einen Notruf hereinfallen«, meinte Aleandro.

»Nein«, pflichtete John ihm bei, »zumal es hier kaum nutzbare Komm-Satelliten gibt.«

»Reden wird sie auch kaum wollen«, warf Kelly ein. »Sie weiß, dass sie von dir nur Anzüglichkeiten oder Beleidigungen zu hören bekommt.«

»Ich fürchte, da hast du recht. Wie es aussieht, bleibt uns also nur eine Wahl.« Johns Miene verhärtete sich.

»Du willst gegen die Vigilance kämpfen?«, fragte Hobie.

»Wenn es nötig wird«, erwiderte John. »Ich lasse mich von Captain Pearce jedenfalls nicht aufhalten.«

»Hier spricht Captain Pearce vom Sektorpatrouillenschiff Vigilance. Dies ist die letzte Warnung. Verlangsamen Sie auf tausend Meter pro Sekunde, und halten Sie sich für eine Inspektion bereit! Andernfalls werden wir das Feuer auf Sie eröffnen und Sie zum Halten zwingen.«

Grimmig lauschte John dem Funkspruch des rothaarigen Unionsmilitärcaptains. Dann aktivierte er den Funkkanal. Ihm war bewusst, dass er riskierte, die Situation noch schlimmer zu machen, indem er antwortete. Aber vielleicht konnte er ihnen auf diese Weise ein paar wertvolle Minuten erkämpfen. »Hier ist die Lee Remick, Captain Sturges am Apparat. Tut uns leid, Captain, aber wir können Ihrem Wunsch nicht nachkommen. Wir haben eine Verabredung in den Badlands, und die gedenken wir einzuhalten. Außerdem möchte ich Ihnen davon abraten, auf uns zu schießen. Ich füge einer Frau nicht gern Schmerzen zu, aber wenn Sie mich schlagen, schlage ich zurück – nur damit Sie gewarnt sind.«

Er wandte sich an Aleandro. »Wie lange noch, bis sie in Schussreichweite sind?«

»Unserer oder derer?«

John warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Besteht da ein Unterschied?«

Aleandro schwieg kurz, während er sich über die Bewaffnung der Enforcer-Klasse informierte. »Nein, tatsächlich nicht. Zwei frontale Impulslaser, eine schwenkbare Massetreiberkanone und eine Lafette mit zielsuchenden Raketen, die sich allerdings von innen neu beladen lässt. Sie sind stärker als wir, aber die effektive Reichweite ist gleich. Und sie sind noch zwölf Minuten davon entfernt.«

»Dann nutzen wir die Zeit.« John wandte sich an Kelly, die wie so oft in Kampfsituationen auf dem Kopilotensitz saß, damit Hobie sich mit Piccoli um die Maschinen kümmern konnte. »Sag dem Konvoi, sie sollen auf ihre Linie achten! Solange wir eine schöne Reihe bilden, bieten wir der Vigilance das kleinste Ziel. Sind die zwei Mules mit den Raketenwerfern bereit für ihren kleinen Tanz?«

»Die letzte Meldung, die ich von ihnen bekam, lautete, dass sie zwischen den Powerhorses in Stellung gegangen sind und auf deinen Befehl warten.«

»Sehr gut. Eine kleine Überraschung für die Blauröcke.«

John drehte die Mary-Jane Wellington. Zwar hätte er den Konvoi gern im Blick behalten, aber es war wichtiger, der Gefahr namens Vigilance den massiven Bug zuzuwenden und den Hauptantrieb des Cambria-Klasse-Frachters zu schützen. Außerdem bot er Kelly so ein besseres Schussfeld.

»Fahr die Waffen aus!« John aktivierte die verborgene Massetreiberkanone und die frisch aus Sternmetall-Armstrong-Beständen bestückte Raketenlafette.

Über das Komm-System meldete sich Pearce. »Captain Sturges, endlich lassen Sie die Maske des unbescholtenen Raumreisenden fallen. Ich wusste doch, dass mit Ihnen und Ihren Leuten etwas nicht stimmt! Sie sind nichts weiter als ein gemeiner Schmuggler!«

John blickte auf seine Anzeigen. Der Funkverkehr wies nur noch wenige Sekunden Verzögerung auf. Damit ließ sich ein Gespräch führen. Er aktivierte die Sprachaufnahme. »Tja, ich fürchte, Sie haben mich erwischt, Süße. Ich bin wirklich ein gemeiner Schmuggler. Wobei die Betonung auf gemein liegt. Also wenn Sie schlau sind, halten Sie Abstand, denn sosehr ich tolldreisten Mut zu schätzen weiß, wäre es lebensmüde von Ihnen, sich mit uns anzulegen. Die Hälfte unserer Schiffe ist bewaffnet. Wir schießen Sie aus dem All, bevor Sie auch nur einen von uns erwischt haben.«

»Ich glaube Ihnen nicht, Captain!«, erwiderte Pearce. »Sie sind ein Lügner und ein Trickser, das haben Sie zur Genüge bewiesen. Das hier ist nur eine weitere Ihrer Täuschungen.«

»Nein, das ist keine Täuschung, Pearce. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, ein Schiff des Unionsmilitärs zu zerstören. Denn ich mag vielleicht ein Schmuggler sein, aber ein Mörder bin ich nicht – es sei denn, man zwingt mich dazu.«

Die Stimme der Unionsoffizierin klang unnachgiebig. »Ich habe meine Befehle, Captain. Wenn Sie mich aufhalten wollen, müssen Sie Ihren Worten Taten folgen lassen. Und Sie müssen mit den Konsequenzen leben.«

Auf Johns Stirn entstand eine steile Falte. »Glückwunsch! Sie sind genauso dumm und störrisch, wie man es von einem Mitglied des Unionsmilitärs erwartet. Aber wie Sie wollen. Schießen wir es untereinander aus.« Er kappte die Verbindung. »Verdammtes Weibsbild. Was glaubt sie dadurch zu erreichen? Wem will sie etwas beweisen?«

Kelly schnaubte leise. »Wenn du mich fragst, geht es ihr bloß noch darum, dir dein vorlautes Mundwerk zu stopfen.«

»Sie soll es nur versuchen.«

In angespanntem Schweigen warteten sie, während die letzten Minuten verstrichen.

»Eine Minute«, meldete Aleandro.

»Wir wechseln den Job, Kelly«, entschied John plötzlich.

»Was?« Die blondhaarige Frau sah ihn irritiert an.

»Du fliegst, ich schieße. Das hier ist eine Sache zwischen Pearce und mir.« Er legte einige Hebel an der Instrumentenkonsole um und übergab damit Kelly die Flugsteuerung.

»Einverstanden. Mir ist ohnehin lieber, wenn ich die Verteidigung übernehme und du den Angriff.«

»Die Vigilance ist in Schussreichweite!«, rief Aleandro. »Sie feuert Raketen ab.«

»Jetzt wird es interessant«, murmelte John. Er nahm ein paar Einstellungen an einem Teil seiner Konsole vor, den es vor wenigen Tagen noch nicht gegeben hatte. Obwohl John es nicht sehen konnte, wusste er, dass sich in diesem Moment im Rumpf oberhalb des Cockpits ein Teil der Außenverkleidung verschob und die Laserlinsen des Roton-Raketenabwehrsystems sichtbar wurden. Der Ort war nicht perfekt gewählt, denn es gab einen ziemlich großen toten Winkel im Heck und unter dem Schiff, aber der Einbau hatte schnell gehen müssen, deshalb hatten sie einen kurzen Verbindungsweg zum Texaferm-Reaktor im Maschinenraum gewählt. Einen Gegner konnte man damit dennoch gut in Schach halten, denn schließlich war es im Weltraum kein Problem, ein Schiff um die eigenen Achsen zu drehen, solange man dafür den Hauptantrieb abschaltete.

John konnte die Laserstrahlen, die von dem Abwehrsystem ausgingen, im All nicht sehen, aber er hörte das scharfe, stakkatoartige Knacken der Waffe, als sie feuerte.

Weit in der Ferne hinter ihnen gewahrte John, wie zwei winzige Lichtpunkte aufglühten und sofort wieder vergingen.

»Volltreffer!«, rief Aleandro.

»Jetzt sind wir dran.« John nahm das Patrouillenschiff ins Ziel, das mit bloßem Auge noch nicht zu sehen war, aber die sensorgestützte Zielerfassung bestätigte seine Eingaben. Er antwortete mit zwei eigenen Raketen. »Kelly, jetzt die Mules. Jeweils zwei Raketen.«

Kelly gab die Information weiter, und auf dem Bild der Heckkamera sah John, wie die zwei kleinen Frachter sich mit kurzen Schüben ihrer Manövrierdüsen hinter den dick gepanzerten Powerhorses hervorwagten, die einen Schutzschild am Ende des Konvois bildeten. Wie Bogenschützen, die hinter den Zinnen einer Burgmauer hervorlugten, glitten die Mules seitlich ins Freie und schossen ihre Raketen ab. Dann zogen sie sich mit einem entgegengesetzten Manöver wieder in Deckung zurück.

»Und noch ein bisschen was zur Ablenkung«, murmelte John, als er den Feuerknopf der Massetreiberkanone durchdrückte und einen Strom aus Projektilen in die Leere hinausjagte.

»Sie fliegen Ausweichmanöver«, meldete Aleandro.

Weitere winzige Explosionen blühten lautlos vor dem Hintergrund des Sternenmeers auf.

»Haben wir was getroffen?«, wollte John wissen.

»Schwer zu sagen. Könnte sein, aber … Oh, sie feuern wieder!«

Es knallte aus dem Steuerbordfrachtraum, als die Mary-Jane von einem Impulslaserschuss getroffen wurde. Dann war ein zweiter Knall zu hören und ein dritter.

»He, Kelly, fliegst du die Mary-Jane eigentlich auch?«, fragte John.

»Sehr witzig«, erwiderte Kelly. »Ich versuche dir ein gutes Schussfeld zu geben, aber wenn du lieber rumfliegen möchtest …« Die Sterne vor dem Cockpit wirbelten, als seine Begleiterin die Manövrierdüsen aktivierte und den klobigen Frachter einen trägen Tanz aufführen ließ.

Das Zielkreuz für die Massetreiberkanone zuckte wild auf seinem Schirm hin und her. An einen effektiven Treffer war nicht mehr zu denken. »Okay, okay, ein bisschen weniger vielleicht. Hier wird man ja raumkrank.«

Die Sterne beruhigten sich etwas, und John gewahrte einen kleinen, im Schein von Glenrock rötlich schimmernden Punkt hinter ihnen. »Da kommt die Vigilance! Befehl an die Mules: Feuern nach Belieben, aber sie sollen ein paar Raketen für den Notfall aufsparen!«

»Ist gut.« Kelly zog die Nase der Mary-Jane nach oben und nach unten, während sie die Mannschaften der Frachter informierte.

Erneut vernahm John einen heftigen Schlag, als ein Laserschuss die Außenhülle traf. Dann erwachte das Raketenabwehrsystem zum Leben und legte unsichtbares Sperrfeuer vor ihnen. Links und rechts von ihnen schossen in einigem Abstand die Projektile der Mules vorbei. John konzentrierte sich auf die Massetreiberkanone, da er fürchtete, dass der Roton-Laser seine eigenen Raketen erfasste und abschoss.

Ein stummes Feuerwerk erblühte im All, das näher und näher rückte, während die Kontrahenten sich aufeinander zubewegten. Johns Fadenkreuz wurde grün, und er schickte eine weitere Salve los. Mittlerweile konnte er mit bloßem Auge sehen, wie sich der mit Leuchtspurmunition versetzte Projektilhagel der schlanken Silhouette des Patrouillenschiffs näherte.

»Treffer!«, schrie Aleandro. Eine winzige Explosion am Rumpf der Vigilance bestätigte seinen Ausruf.

»Ja!«, entfuhr es John.

In diesem Moment wurde es dunkel im Cockpit der Mary-Jane.
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»Was war das?«, schrie John. »Was hat uns erwischt?«

Vor ihm wirbelten die Sterne unter dem letzten Schubstoß, den Kelly abgegeben hatte. Nun hatte sie keine Kontrolle mehr über die Manövrierdüsen, um Gegenschub zu geben.

Im hinteren Teil der Mary-Jane polterte es. Lautes Fluchen war zu hören.

John blickte über die Schulter. »Hobie!«

»Gleich, John!«, rief der Mechaniker zurück.

Die Notbeleuchtung ging an, und mit ihr kamen einige grundlegende Schiffsfunktionen zurück. Sofort stabilisierte Kelly das Schiff. »Sekoya, kannst du mir sagen, was los ist?«

»Einen Augenblick, John. Die Technikkontrolle startet gerade neu.«

»Mary-Jane?«

»Ich bin da, John.«

»Hat uns die Vigilance getroffen?«

»Nicht so stark, dass sie diesen Energieausfall hätte verursachen können.«

Im Türrahmen tauchte Piccoli auf. »Wir haben ein Problem. Hobie braucht dich hinten, Aleandro.«

»Ich übernehme die Sensorkontrolle«, erbot sich Sekoya und wechselte rasch den Platz.

»Was ist passiert?«, wollte John wissen.

»Der Raketenabwehrlaser«, erklärte Piccoli. »Es kam zu einer Energierückkopplung. Irgendein Bauteil ist durchgebrannt, und der Texaferm-Konverter hat sich abgeschaltet.«

John spürte, wie sich seine Eingeweide zu einem harten Knoten zusammenzogen. »Der Texaferm-Konverter ist hinüber?«

»Nein. Hobie kann den Schaden wohl flicken. Aber er sagte, dass wir auf die Raketenabwehr verzichten müssen, bis er weiß, wo der Fehler liegt.«

»Na großartig!« John warf einen Blick aus dem Cockpitfenster. Das Patrouillenboot war mittlerweile gut hinter ihnen zu erkennen. Er zoomte es mit der Bugkamera heran, um zu sehen, wie groß der Schaden dort war. Die Vigilance hatte leichte Schlagseite, und brennendes Gas leckte aus dem Bug. Dennoch wurden just zwei neue Raketen aus der oben auf dem Rumpf angebrachten Lafette abgeschossen. Es war, als hätte Pearce nur darauf gewartet, dass er zu ihr hinschaue, um ihm zu zeigen, dass sie noch lange nicht besiegt war.

»Zwei weitere Raketen«, warnte Sekoya im gleichen Moment.

»Kelly, Schubumkehr!«, befahl John. »Bring uns neben den Konvoi und dreh das Schiff! Harold, geh ins Heck und mach die Täuschkörper klar! Beeil dich!«

»Bin schon unterwegs.« Piccoli eilte los.

Zum Glück hatten sie die Überreste ihrer früheren Abwehrmaßnahmen – militärische Raketentäuschkörper und selbst gebastelte Raumsplitterbomben – noch nicht weggeworfen. Dafür waren sowohl John als auch Hobie zu geizig gewesen. Viele Reserven besaßen sie allerdings nicht.

John versuchte die Raketen mit der Massetreiberkanone ins Ziel zu nehmen, aber sie waren zu klein und zu schnell. Also begnügte er sich damit, der Vigilance ein paar Salven in den Rumpf zu pumpen. Mit etwas Glück gelänge es ihm, die Lafette zu beschädigen. Ohne Zweifel war sie die gefährlichste Waffe.

Der Weltraum drehte sich, als die Mary-Jane um die eigene Achse rotierte. John kompensierte das, indem er den Turm mit der Massetreiberkanone auf der Oberseite des Frachters herumschwenkte.

»Entfernung der Raketen?«

»Fünfzehn Kilometer.«

John aktivierte die Funkverbindung zu den Mules. »Achtung, Mary-Jane Wellington an Mules. Raketenfeuer einstellen! Ich wiederhole: Feuer einstellen!« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wechselte er auf die Bordsprechanlage. »Harold, sind die Täuschkörper und Splitterbomben bereit?«

»Einen Augenblick noch.«

»Mach schnell!«

Auf dem Bild der Heckkamera waren die Raketen kaum zu erkennen, aber das warnende Pingen der Ortungsanlage signalisierte ihm, dass sie, obwohl Kelly mit vollem Schub floh, immer näher kamen.

»Sieben Kilometer«, verkündete Sekoya.

John versuchte die Raketen erneut in die Zielerfassung zu nehmen. Er bekam ganz kurz ein grünes Licht und drückte ab. Krachend spie die Massetreiberkanone Projektile aus. Aber er erzielte keinen Treffer.

»Fünf Kilometer.«

»Harold!«

»Abwurfschacht geladen«, meldete Piccoli.

Sofort streckte John den Arm über die Instrumententafel aus und drückte den Abwurfknopf. »Täuschkörper raus!«

Sekunden später sah John auf einem seiner Bildschirme, wie sich hinter ihnen eine Explosion ereignete. »Eine Rakete ist zerstört«, meldete Sekoya. »Die zweite kommt weiter auf uns zu. Drei Kilometer.«

Fluchend zog John die Massetreiberkanone herum. Er starrte auf den viel zu kleinen Monitor, versuchte das Projektil im All hinter ihnen auszumachen. Plötzlich gewahrte er einen schimmernden Punkt. Er zoomte mit der Heckkamera darauf und richtete die Kanone aus. Kurz flackerte grünes Licht. »Alles oder nichts«, murmelte er, drückte ab und hielt den Daumen auf dem Feuerknopf. Krachend erwachte die Kanone zum Leben. In rasender Geschwindigkeit wurde die verbleibende Munition heruntergezählt, während John die Leere zwischen sich, der Vigilance und ihrer Skyfighter-Schiff-zu-Schiff-Rakete mit Sprenggeschossen und Leuchtspurmunition füllte.

»Komm schon, verdammtes Ding!«, knurrte John.

In der Kameravergrößerung sah er, dass etwas im All blitzte und die Rakete seitlich wegzog. Eine Sekunde später verschwand sie aus seinem Zielfokus. Im nächsten Moment gab es eine Explosion neben der Mary-Jane. Der Frachter wurde erschüttert, und die Notbeleuchtung flackerte.

»Wir wurden getroffen!«, rief Sekoya.

»Registriere leichten Atmosphärenverlust im Backbordfrachtraum«, meldete Mary-Jane.

»Dann war’s nur ein Beinahetreffer«, erkannte John. Er hob die Stimme. »Hobie! Treffer am Backbordfrachtraum. Checkt das mal, oder verriegelt die Luke!«

»Aye!«, drang zu ihm zurück.

»Und wo ist unsere Hauptenergie?«

»Kommt alles! Ich brauche mehr Zeit.«

»Das ist das Einzige, was wir nicht haben«, brummte John zu sich selbst.

Zur Linken sah John die massiven Rümpfe der zwölf Powerhorse-Frachter vorbeiziehen. Dahinter schoben sich die zwei bewaffneten Mules erneut in Position, um die Vigilance auf Johns Befehl hin einmal mehr mit Raketenfeuer zu beschäftigen. Das Abwehrsystem des Patrouillenschiffs funktionierte allerdings noch tadellos. Ein Kriegsschiff ist halt doch etwas anderes als ein umgebauter Frachter, ging es John durch den Kopf.

Er war verführt, die Mary-Jane ebenfalls in den Schutz der Powerhorses zurückzuziehen. Dann würden diese nämlich im Fokus des Feuers stehen. Doch wenn einer der Antriebe der mittelgroßen Frachter ausfiel, verloren sie eine Menge an Wehrmaterial. Ganz zu schweigen davon, dass sie jeden, der nicht mehr manövrieren konnte, möglicherweise zurücklassen mussten.

Er wandte sich an die Peko. »Sekoya, wie lange noch bis zum Transitfeld?«

»Wir erreichen es bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit in neun Minuten und vierundvierzig Sekunden.«

»Das geht nicht gut …« Er überprüfte ihren Munitionsvorrat. Die Massetreiberkanone war fast leer, und sie konnten im Kampf nicht nachladen. Johns Gedanken überschlugen sich. Er musste die Mary-Jane Wellington entweder in die Deckung der Powerhorses bringen oder alles auf eine Karte setzen. Er entschied zu spielen.

»Mary-Jane Wellington an Mules. Gebt der Vigilance Saures. Lass uns versuchen, ihre Raketenabwehr zu überlasten.«

»Verstanden«, erwiderte einer der Captains der beiden Frachter, Nelson, wenn John sich nicht irrte.

»Okay, Kelly, du lässt die Mary-Jane noch ein wenig mit dem Hintern wackeln. Aber brems leicht ab! Pearce soll noch etwas aufschließen. Versuch außerdem auf einen Kurs möglichst parallel zur Vigilance zu gelangen.«

»Und was soll das werden?«, fragte Kelly, als sie das Steuer fester griff.

»Wir geben vollen Gegenschub und verpassen den Blauröcken eine Breitseite aus nächster Nähe.«

Fassungslos sah Kelly ihn an. »Du bist verrückt!«

John grinste grimmig. »Das werden sie nicht kommen sehen, glaub mir.«

Während Kelly den Frachter in Position manövrierte, gab John einige weitere Feuerstöße mit der Kanone ab, aber er hielt sie kurz, um Munition zu sparen. Im Heck der Mary-Jane knallte es, als Pearce das Feuer mit Impulslasern und ihrer Massetreiberwaffe beantwortete.

»Das obere linke Primärtriebwerk ist ausgefallen«, berichtete Sekoya, die im hinteren Teil zwischen Technikkontrolle und Ortungsanlage hin und her huschte.

»Geht auch ohne«, versicherte ihr John. Er warf einen Blick auf die Werte, die ihre relative Lage zur Vigilance darstellten. Dann aktivierte er die Bordsprechanlage. »Achtung, alle festhalten!« Sein Blick richtete sich auf Kelly. »Jetzt!«

Sie schaltete die Primärtriebwerke an und rammte den Gegenschubhebel bis zum Anschlag nach vorn. Feuerspeere schossen unter den Frachträumen ins All und bremsten die Mary-Jane Wellington mit der knochenzermahlenden Kraft von 100 g. Wären die Andruckabsorber nicht sofort angesprungen, hätte das Manöver ihre Körper zerquetscht wie eine überreife Tomate.

Rasend schnell kam das Verfolgerschiff heran. Johns Blick klebte an der Anzeige des Ortungsschirms, die er sich auf den Monitor neben die Feuerkontrolle gelegt hatte. Binnen Sekunden befanden sie sich mit der Vigilance auf gleicher Höhe. »Schub weg!«, schrie er. Dann feuerte er mit allem, was die Mary-Jane hergab.

Raketen schossen auf den schlanken silbergrauen Rumpf des Patrouillenschiffs zu und explodierten beinahe ungehindert, während John mit der Massetreiberkanone eine lange Linie aus Einschusskratern in die Flanke der Vigilance stanzte.

Doch die Brückenbesatzung des Patrouillenboots war nicht so frisch von der Akademie, wie dessen Enterkommando gewirkt hatte. Nach der ersten Überraschung zog der Steuermann das Schiff herum und brachte so den Antrieb außer Schussreichweite für John. Gleichzeitig feuerten die Impulslaser und die Massetreiberkanone aus nächster Nähe und perforierten den Steuerbordfrachtraum der Mary-Jane. Das gut zwischen den beiden Frachträumen versteckte Cockpit vermochten die Bordschützen allerdings nicht zu treffen.

John fürchtete schon, sein waghalsiger Angriff könnte völlig nutzlos gewesen sein, als die Raketen der Mules in die Seite der Vigilance einschlugen. Die Besatzungen hatten ihre Chance gewittert, als sie das Schiff herumschwenken sahen, und zugeschlagen.

Explosionen erschütterten den Heckbereich des Patrouillenschiffs, dann gingen die Navigationslichter aus, und es bekam Schlagseite.

»Mary-Jane an Mules«, meldete sich John bei seinen Mitstreitern. »Feuer einstellen! Die Blauröcke wurden außer Gefecht gesetzt.«

»Aber wir können sie fertigmachen!«, entgegnete Nelson. »Ein für alle Mal.«

»Wir sind keine Mörder!«, sagte John bestimmt. »Und wer sich in diesem Konvoi nicht an meine Regeln hält, fliegt allein weiter, verstanden?« Er wandte sich an Kelly. »Lass uns zu den anderen aufschließen.«

Die blonde Frau nickte und beschleunigte die Mary-Jane.

»Entfernung bis zum Transitfeld?«, fragte John.

»Wir erreichen die Grenze in vier Minuten und zwanzig Sekunden«, informierte ihn Mary-Jane.

»Sehr gut.« Er aktivierte erneut die Funkverbindung. »Mary-Jane an Steenbergen.«

»Ich höre Sie, Captain«, antwortete die Anführerin der Arbeiter.

»Unsere Verfolger sind ausgeschaltet. Bereiten Sie Ihre Schiffe zum Koppeln vor! Wir erreichen gleich das Hel-Transitfeld. Wir springen so bald wie möglich.«

»Können Sie überhaupt einen Transit vollziehen, Captain Donovan? Ihr Schiff hat ziemlich viel einstecken müssen.«

John blickte Sekoya an. »Können wir springen?«

Die Peko gab einige Befehle in die Technikkontrolle ein und runzelte die glatte grüne Stirn. »Ich muss mit Hobie sprechen. Auf diesem Schirm werden zahlreiche Fehlermeldungen angezeigt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich den Angaben vertrauen kann.«

»Hm.« John hob erneut die Stimme. »Hören Sie, Steenbergen?«

»Ja, Captain.«

»Ich sage Ihnen in vier Minuten Bescheid, wie die Lage ist. Bis dahin gehen wir davon aus, dass alles klappen wird.«

»Verstanden.«

»Kelly, übernimm hier! Behalt die Vigilance im Blick! Wenn sie einen Mucks macht, schieß! Ich rede mit Hobie.« Eilig stand John auf und verließ das Cockpit. Als er am Steuerbordfrachtraum vorbeikam, sah er Piccoli, der gerade die Dichtheit der Luke überprüfte.

»Mehrere Lecks in der Hülle«, brummte der dunkelhäutige Hüne. »Nichts zu machen, bis wir nicht irgendwo landen.«

»Hauptsache, die Mary-Jane fliegt noch«, erwiderte John und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

Im Maschinenraum kniete Hobie in einem Durcheinander aus Kabeln, elektronischen Bauteilen und abgeschraubten Antriebsverkleidungen. Aleandro assistierte ihm, ein Diagnose-Padd in der Hand.

»Wie schlimm ist es?«, fragte John.

Ächzend kam Hobie auf die Beine. »Abgesehen davon, dass unser Rumpf aussieht, als wären wir mitten durch einen Meteoritenschauer geflogen? Geht so. Ein Antrieb ist beschädigt, und wir hatten den Ausfall des Texaferm-Konverters. Aber zumindest dieses Problem …« Er begab sich zu einer Konsole in der Wand und legte zwei Schalter um. Summend erwachte im hinteren Teil des Maschinenraums der Reaktor wieder zum Leben. Ringsum ging die normale Bordbeleuchtung wieder an. »… konnte ich beheben.«

»Du bist der Beste, Hobie. Können wir springen?«

»Ja, aber wir sollten auf mindestens zehntausend Meter pro Sekunde verlangsamen. Ich will der Rahmenstruktur nicht zu viel zumuten, solange ich nicht weiß, was genau da draußen zerschossen wurde.«

»Okay, ich denke, das können wir uns leisten. Dann sage ich Steenbergen, dass wir bereit sind.« Er wandte sich zum Gehen.

»John.« Hobie hielt ihn zurück.

»Hm?«

»Ich fürchte, auf den Roton müssen wir für den Rest der Reise verzichten. Die Energiekupplung ist hinüber. Die alten Systeme der Mary-Jane und dieses brandneue Spielzeug haben sich offenbar nicht so gut vertragen, wie ich dachte.«

John verzog das Gesicht. »Na klasse! Wir haben die Kosten von diesem Ding noch nicht mal richtig verdient, und schon ist es kaputt. Das nenne ich Qualitätsware. Und das gerade jetzt, wo wir in die Badlands fliegen.«

»Ich wünschte auch, dass es anders wäre. Aber das konnte ich echt nicht voraussehen. Tut mir leid, dass uns das so viel Ärger eingebrockt hat.«

»Wir leben noch«, sagte John und schenkte seinem alten Freund ein aufmunterndes Lächeln. »Das ist das Wichtigste. Alle Schäden lassen sich reparieren. Hoffe ich.«

Er begab sich zurück ins Cockpit. »Alles klar«, meldete er Kelly und Sekoya. »Ich übernehme wieder die Steuerung. Kelly, du koordinierst mit Steenbergen das Koppeln der Masseprojektoren.« John setzte sich und gab vorsichtig Schub, um sich an die Spitze des Konvois zu setzen. Die anderen Schiffe begannen eine lockere Würfelformation einzunehmen, um den Effekt der Masseprojektoren zu maximieren.

Auf dem Bildschirm, der die Ansicht der Heckkamera zeigte, sah John das kleiner werdende Patrouillenschiff des Unionsmilitärs, das im All driftete, während durch die Lecks die Atmosphäre austrat. »Mary-Jane, schick mal einen automatischen Notruf nach Carbost und gib die Koordinaten durch! Vielleicht können Captain Pearce und ihre Leute Hilfe brauchen.«

»Sehr nobel von dir«, sagte Kelly staunend neben ihm.

»Ach, weißt du, ich habe irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil wir Pearce verprügelt haben. Sie war so stolz darauf, uns endlich erwischt zu haben.«

Das Signallämpchen des Komm-Systems verkündete einen eingehenden Funkspruch.

»Wie es aussieht, braucht Pearce deine Hilfe nicht«, meinte Kelly.

Wortlos aktivierte John die Verbindung. Knistern und Prasseln unterlegte die Nachricht. Der Sender der Vigilance war ohne jeden Zweifel ordentlich in Mitleidenschaft gezogen. Es war nur ein Satz, den Pearce sendete: »Das ist noch nicht vorbei … Sturges.«

John schaltete das Komm-System wieder aus. »Ich würde sagen, wir sind hier fertig.«
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Obwohl sie letzten Endes mit einer Geschwindigkeit von kaum viertausend Metern pro Sekunde in den Transit gingen, krachte es ordentlich im Maschinenraum, als der Weiße Wurm die Mary-Jane Wellington im Hel-System wieder ausspuckte. John spürte, wie der Frachter seitlich ausbrach, und gab sofort Gegenschub, damit sie in der Formation blieben. »Klingt, als wäre etwas kaputt gegangen. Ich hoffe, es war nichts Wichtiges.«

Er warf einen Blick auf die Instrumente und verzog das Gesicht. Die Badlands begrüßten sie mit einem die Sensoren verwirrenden Wirbeln aus elektromagnetischen Wellen und Partikeln. Es war ihm kaum möglich, die gesamte Flotte auf dem Schirm zu behalten. Der Blick nach draußen war nicht viel besser. Hel, diese riesige, kalte, blassrote Scheibe, die dem müden Auge einer dunklen Göttin gleich auf die wenigen vereisten Himmelskörper ihres Systems schaute, beherrschte die eine Hälfte seines Sichtfeldes, während die andere von orangefarbenem Dunst erfüllt war, irgendwelchen schweren Molekülen, die vom Licht der Sonne gefärbt wurden. Das hatte zur Folge, dass praktisch keine Sterne zu sehen waren, an denen sich die Schiffsinstrumente zur Astrogation orientieren konnten. Außerdem war die Sicht gefährlich schlecht, um mit hoher Geschwindigkeit durchs All zu jagen.

»Mary-Jane«, wandte sich John an die Schiffs-KI. »Zeichne bitte unsere Geschwindigkeit und jede Richtungsänderung auf! Es kann sein, dass wir uns auf unserem alten Kurs zurückbewegen müssen, wenn wir nicht zum Abaddon-Transitfeld finden.«

»Kann das wirklich passieren?«, fragte Kelly.

»Na ja, diese elektromagnetischen Stürme in den Badlands sind mal stärker und mal schwächer. Wenn es gerade eher ruhig ist, findet man schon seinen Weg. Gerät man aber in eine Sturmfront, sieht man auf den Sensoren nur noch Rauschen. In dem Fall ist es gut, zumindest eine Route zu kennen, die zu einem Ausgang aus dem System führt.« John zuckte mit den Schultern. »Oder man stoppt den Antrieb und sitzt das Wetter einfach aus. Nach ein paar Tagen wird es meist wieder besser. Und die Raumschiffhüllen sind gut genug abgeschirmt, um zu verhindern, dass tödliche Dosen an Strahlung ins Innere dringen – meistens.«

Mit einem Ausdruck deutlichen Unbehagens auf den Zügen blickte Kelly erneut nach draußen. »Lass uns bloß bald von hier verschwinden.«

»Nichts anderes ist mein Ziel«, erwiderte John, während er aufstand. »Gib Steenbergen durch, dass sie ihre Leute zusammenhalten soll! Wenn wir in den Badlands einen der Frachter verlieren, haben wir ein Problem – zumal diese Arbeiter sich mit Astrogation unter erschwerten Bedingungen nicht auskennen und keine KI an Bord haben, die ihnen hilft.« Er stiefelte zur Cockpittür. »Ich frage unterdessen Hobie, was uns beim Transit um die Ohren geflogen ist.«

Als John den Maschinenraum betrat, warf Hobie ihm wortlos ein zylindrisches Bauteil von der Größe einer Wasserflasche zu. Es war glatt, schwarz, besaß Ventile für Energieleitungen und roch irgendwie verbrannt. »Was ist das?«, fragte John und drehte das Objekt in den Händen.

»Die sekundäre Ausgleichsspule des Reaktors«, antwortete Hobie grimmig.

»Und in Worten, die auch jemand wie ich versteht?«

»Eine Sicherung. Die Spule verhindert, das Energiespitzen im Texaferm-Konverter unter hoher Belastung den Reaktor beschädigen. Oder sagen wir: Diese Spule ist die zweite Sicherung. Davor ist noch die primäre Ausgleichsspule geschaltet.«

»Was heißt das für uns?«

Hobie schob seine Schirmmütze in den Nacken und seufzte. »Das heißt, dass bei einem Transit oder bei hoher Schubleistung nur noch ein Bauteil zwischen uns und der Zerstörung unseres Reaktors steht. Wenn das versagt, sind zwei Szenarien möglich. Haben wir Glück, schmilzt uns die Reaktorsteuerung, und der Antrieb ist komplett hinüber. Haben wir Pech …« Er ahmte mit den Händen eine Explosion nach. »Puff!«

John stellte das Bauteil neben den Eingang auf eine Konsole. »Das klingt, als würden wir ab jetzt bei jedem Transit eine Runde Blackjack mit dem Tod spielen.«

»Das trifft es ungefähr. Zumal diese Babys nicht ohne Grund in die Luft fliegen. Eigentlich hat die Spule genau das getan, was sie sollte. Sie hat eine Energieüberlast aufgenommen und ist dabei kaputt gegangen. Doch eine Überlast entsteht nie einfach so. Wir haben eine Macke im System, entweder aufgrund der Probleme mit dem Roton-Laser oder weil uns dieses Patrouillenschiff kräftig einen eingeschenkt hat.«

»Klingt nicht gut. Kannst du das reparieren?«

Johns alter Freund fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Tja, das ist so ein Problem. Unter normalen Umständen würde ich erst mal in den Steuerbordfrachtraum gehen und nach einer Ersatzspule schauen. Dummerweise weist unser Steuerbordfrachtraum mehrere nicht ganz kleine Löcher auf, und der größte Teil seines Inhalts dürfte sich gegenwärtig irgendwo im Glenrock-System verteilen.«

John schnitt eine Grimasse. »Und wenn wir beim Konvoi nachfragen, ob jemand eine passende Spule hat?«

»Das können wir tun. Ich bin aber skeptisch. Wir haben den Antrieb der Mary-Jane stark modifiziert, vergiss das nicht. Diese Spulen findet man sonst nur auf Militärschiffen der Union.«

»Die Frachter sind doch voller militärischer Hardware!«

»Schon richtig, nur baut Sternmetall-Armstrong Gewehre, Kanonen, Schwebepanzer – keine Raumschiffe. Dafür hätten wir die Werften über Constitution berauben müssen.«

John brummte unwillig. »Und wenn wir einfach eine … schlechtere Spule einbauen?«

»Ich glaube nicht, dass es viel bringt, eine Spule aus einem Mule-Antrieb einzusetzen, selbst wenn es mir gelingen sollte«, sagte Hobie. »Die wird uns gleich wieder um die Ohren fliegen, weil sie zu schwach für den Konverter ist. Und die Spulen der Powerhorses und Messengers können wir gleich vergessen. Die passen nicht. Zu groß.«

»Okay, jetzt weiß ich, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Wir können nicht mehr springen, ohne unseren Hals zu riskieren. Da ich die Mary-Jane aber weder hierlassen werde noch vorhabe, mich auf Purgatory niederzulassen, brauchen wir eine dritte Option. Hast du einen Vorschlag?«

Hobie nickte. »Du hast ihn eben selbst ausgesprochen, John: Purgatory. Wir müssen dorthin fliegen. Auf dem Schwarzmarkt von Port Royal stehen die Chancen gut, dass wir ein passendes Ersatzteil finden. Oder etwas, das nah genug dran ist, um zu funktionieren.«

John fluchte leise. Die Vorstellung, ausgerechnet nach Port Royal auf Purgatory zu fliegen, einem Hort der Gesetzlosen, gefiel ihm überhaupt nicht. Die Menschen dort kannten sich, so wie Frontiersmen einander kannten. Ein neues Gesicht fiel garantiert auf und weckte womöglich das Interesse der falschen Leute. John wollte unbedingt vermeiden, dass jemand früher als nötig auf seinen Konvoi aufmerksam wurde. Allerdings schienen sie kaum eine Wahl zu haben. »Na schön«, brummte er. »Zuerst steige ich in einen Raumanzug und überprüfe den Steuerbordfrachtraum. Gleichzeitig bitten wir die Sternmetall-Arbeiter um Hilfe. Wenn niemand ein passendes Ersatzteil an Bord hat … dann fliegen wir nach Purgatory – aber erst dann!«

Der Mechaniker hob ergeben die Arme. »Ganz wie du willst, John. Ich hab’s nicht eilig, Port Royal zu besuchen. Doch ich schätze, wir kommen nicht drum herum.«

Zwei Stunden später waren sie auf dem Weg nach Purgatory. »Sieh es positiv«, hatte Hobie gesagt. »Vielleicht finden wir in Port Royal auch eine neue Energiekupplung, mit der wir das Raketenabwehrsystem wieder in Betrieb nehmen können. Das wäre doch schick.«

»Ja, sehr schick«, hatte John lakonisch erwidert.

Der Flug gestaltete sich trotz der in den Badlands vorherrschenden Sensorstörungen erfreulich problemlos. Wie es der glückliche Zufall wollte, war John im Besitz recht ordentlicher Systemkarten, die ihm verrieten, wann Purgatory wo im Verhältnis zu Hel stand. Außerdem hatte er von dem alten Captain Sturges einen Satz Funkfrequenzen geerbt, mit denen man Signale der Ortungsbojen auffangen konnte, die von Port Royals Gründungsvätern in einem bestimmten Muster ausgesetzt worden waren, damit erwünschte Gäste ihr Ziel fanden.

Purgatory selbst war ein von Eis und Schnee bedeckter Felsklumpen, der seine Sonne in zweihundert Millionen Kilometern Entfernung auf einem exzentrischen Orbit umkreiste. John hatte keine Ahnung, warum jemals irgendjemand auf die Idee gekommen war, ausgerechnet diese Eiswüste als Rückzugsort auszuwählen. Purgatory hatte nichts, was diese Welt zu einem erstrebenswerten Ort gemacht hätte: keine grünen Wiesen, keine Rohstoffvorkommen, ja nicht einmal eine nennenswerte Atmosphäre. Der Planet war in etwa so attraktiv wie ein Aufenthalt auf dem gefrorenen Gipfel eines achttausend Meter hohen Bergs bei Nebel.

Der einzige Vorteil, den Purgatory aufzuweisen hatte, war seine völlige Abgeschiedenheit in den Badlands. Kein Gesetzeshüter verirrte sich je an diesen Ort – und wenn, kehrte er nicht mehr von dort zurück.

Es gab weder eine Anflugkontrolle noch ein Begrüßungskomitee in Form von Raumjägern, als sich die Mary-Jane der Planetenoberfläche näherte. Wer es bis hierhin geschafft hatte, gehörte offenbar dazu. Fragen wurden nicht gestellt. Die Bewohner und Gäste von Port Royal waren sehr darauf bedacht, sich gegenseitig nicht in die Geschäfte zu pfuschen und die Privatsphäre des jeweils anderen zu achten.

»Warst du schon mal in Port Royal?«, fragte John Hobie, der neben ihm im Cockpit saß, während er Sturges’ Aufzeichnungen folgte, um die in den Fuß eines Gebirges gegrabene Stadt inmitten des ewigen Weißes zu finden.

»Einmal«, antwortete sein alter Freund. »Drei Jahre bevor du an Bord gekommen bist, waren wir mit Sturges hier. Wir hatten einem Typ gegen ein paar Unionsmilitärs geholfen, der sich als Raumpirat mit Verbindungen in die Badlands herausstellte. Er heuerte uns an, ihn nach Hause zu bringen, um Rache an irgendeinem Verwandten zu nehmen. So kamen wir an die Funkfrequenzen – und nach Purgatory.«

»Der Bursche schuldet dir nicht zufällig noch einen Gefallen?«

Hobie schüttelte den Kopf. »Er und sein Verwandter haben sich gegenseitig umgebracht, wenn ich das damals richtig mitbekommen habe. Ich kenne an diesem Ort genauso wenig jemanden wie du oder sonst jemand an Bord. Nehme ich an.« Er warf einen Blick über die Schulter. Kelly, Aleandro und Sekoya verteilten sich im hinteren Teil des Cockpits, und Piccoli stand an der Tür, um den Anflug mitzubekommen. Bis auf Sekoya war ihnen allen Purgatory ein Begriff. Die unwirtlichen Umweltbedingungen auf dem Planeten und der raue Ton seiner Bewohner waren der Grund dafür, dass sein Name zu einem geflügelten Wort für Gefahr geworden war. Aber Beziehungen zu einem Piratenhort wie diesem hatte niemand, wie die Angesprochenen mit Kopfschütteln bestätigten.

Durch das Cockpitfenster sah John eine Bergkette größer werden. Hangargroße Löcher klafften in dem grauen Fels. Ansonsten war bis auf ein paar Funkantennen und Sensorschüsseln von Port Royal nicht viel zu sehen. Das Leben spielte sich vollständig im Inneren des Berges ab. Gerade startete ein schnittiges kleines Raumschiff aus einem der Löcher, ein heruntergekommener Frachter mit rostroter Lackierung näherte sich von Osten.

»Müssten die uns nicht langsam verraten, wo wir landen dürfen?«, bemerkte Aleandro.

»So läuft das hier nicht«, erwiderte Hobie. »Wer etwas von der Luftraumkontrolle von Port Royal will, muss sich selbst melden.« Er aktivierte den Funk. »Port Royal, hier ist der Cambria-Klasse-Frachter Mary-Jane Wellington. Wo dürfen wir landen?«

Einen Moment lang herrschte nichts als Rauschen auf dem Kanal. Dann knackte es, und ein herzhaftes Gähnen war zu hören. »Guten Morgen, Mary-Jane«, meldete sich eine verschlafene Männerstimme. »Ihr wollt landen? Tja, mal sehen. Hm. Sitzt ein Pilot am Steuer, der fliegen kann?«

»Das kann ich bestätigen, Port Royal. Aber wir haben bei einem Schlagabtausch mit Blauröcken ziemlich was abbekommen. Ich bin nicht sicher, wie gut die Prallfeldprojektoren funktionieren. Also wenn Sie ein Plätzchen mit etwas mehr Raum zum Manövrieren hätten, wären wir dankbar.«

Sein Gegenüber seufzte. »Na schön. Hangar sieben ist ziemlich leer. Parkt da. Cambria-Klasse, sagt ihr?«

»Richtig.«

»So, so, ein altes Schätzchen mit dickem Hintern. Ist notiert. Wenn ihr was braucht, meldet euch bei Slim Jim. Der ist der Hangarmeister für fünf bis zehn. Ansonsten wünsche ich gute Geschäfte in Port Royal.«

»Danke, Mary-Jane Ende.«

»Na, der war vielleicht ein Typ«, bemerkte Kelly.

Hobie schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Willkommen am Rand der Randwelten!«

Sie steuerten das angegebene Loch im Fels an, das sich als erstaunlich geräumige Höhle erwies. Es gab dort locker Platz für vier Schiffe von der Größe der Mary-Jane. Gegenwärtig stand aber nur ein aggressiv modifizierter Transporter in der hinteren Ecke. John landete den Frachter auf der gegenüberliegenden Seite.

»Das hier ist kein Erholungstrip«, sagte John, als er den Antrieb herunterfuhr. »Das heißt, wir gehen schnell rein und schnell wieder raus. Zuerst schauen wir uns die Schäden an der Hülle an. Danach besorgen Hobie und ich alle Ersatzteile, die wir benötigen. Der Rest von euch bewacht das Schiff und fängt schon mal mit den einfachen Reparaturen an. Ich will in ein paar Stunden wieder weg sein. Dass wir den Konvoi allein durch die Flugzeit hierher und zurück fast einen ganzen Tag lang ungeschützt dort draußen lassen, gefällt mir gar nicht. Darum lasst uns Zeit sparen, so gut wir können.«

»Beim Rückflug dürften wir zwei bis drei Stunden einsparen«, warf Hobie ein. »Wenn der Antrieb erst wieder schnurrt, können wir ihn auch belasten. Ich verbringe lieber eine Stunde länger am Boden mit Reparaturen als mit einem kaputten Schiff im All.«

»Von mir aus. Du bist der Boss in solchen Dingen. Ich sage nur, dass wir uns beeilen sollten.«

Sie inspizierten das Schiff, und John musste sich zähneknirschend eingestehen, dass der Angriff aus nächster Nähe auf die Vigilance vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war. Die Steuerbordseite der Mary-Jane war voller Einschusskrater und Risse im Rumpf, manche von erschreckenden Ausmaßen. Dass sie nur den Frachtraum verloren hatten, grenzte an ein Wunder.

Sie entschieden, alles, was nicht von der entweichenden Atmosphäre ins All gerissen worden war, aus dem Steuerbordfrachtraum zu räumen und im geringer beschädigten Backbordfrachtraum unterzubringen. So mussten sie nur diesen wieder versiegeln. Umfangreichere Reparaturen würden sie durchführen, sobald sie im Trenton-System angekommen waren. Ohnehin hatten der Texaferm-Reaktor und das Raketenabwehrsystem Priorität. Selbst das beschädigte Primärtriebwerk konnte einstweilen so bleiben. Schließlich besaß der Frachter noch drei weitere Schubdüsen im Heck.

Nachdem sie eine Liste der Dinge, die sie unbedingt brauchten, angefertigt hatten, machten sich John und Hobie auf den Weg. John fürchtete, dass die Preise in Port Royal ihre Finanzen schmerzlich belasten würden. Selbst der Umstand, dass die Cambria-Klasse alles andere als ein beliebtes Schiff für Raumpiraten war, würde daran nicht viel ändern. Vermutlich machte das die ganze Sache nur noch schlimmer, weil passende Ersatzteile seltener waren. Für den Notfall hatte er einige Waffen aus den Containern von Steenbergens Schiff eingepackt, als Tauschware, falls das Geld nicht reichte.

»He!«, wandte sich John an einen dürren Mann mit zerfurchtem Gesicht und schütterem Haar, der, in eine grüne Strickmütze und einen schmutzigen Overall gekleidet, in einer Kabine am Ausgang des Hangars saß, Kaffee trank und irgendetwas auf einem Monitor betrachtete. »Sind Sie Slim Jim?«

»Warum?«, fragte der Mann mürrisch zurück.

»Wir wollten Slim Jim ein paar Dollars in seine Kaffeekasse stecken, damit er uns verrät, wo man am besten Ersatzteile für einen vom Unionsmilitär zusammengeschossenen Frachter der Cambria-Klasse erwerben kann.«

»In dem Fall bin ich Slim Jim.« Der Mann grinste und hielt ihnen seine Tasse hin. Da diese noch halb mit Kaffee gefüllt war, blätterte ihm John die Scheine stattdessen auf den Tisch.

»Ihr müsst zu Okudas Schiffsbedarf. Befindet sich gleich rechts am Eingang der Markthöhle Süd. Nicht zu verfehlen. Der hortet alles an Krempel, was man sich vorstellen kann. Hat bestimmt auch war für Cambrias auf Lager.«

»Vielen Dank«, sagte John. »Dann schauen wir uns dort mal um.«
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Das letzte Mal, dass John eine Stadt im Berg besucht hatte, war auf Johansson im Iverson-System gewesen. Sie hatten dort auf ihrem Höllenflug nach Heaven’s Gate im letzten Jahr haltgemacht. Canyontown, das von der Johansson Mining Corporation betrieben wurde, hatte ihn beeindruckt. Die Hallen und Straßen waren geräumig und mit der Kunstfertigkeit eines Bergbaubetriebs aus dem Stein geschnitten worden. Es hatte ausreichend Beleuchtung und überall frische Luft gegeben, die über ein riesiges Rohrsystem ins Innere gepumpt worden war. Beinahe hatte man sich wie an Bord einer Raumstation gefühlt, bloß dass viele Wände aus nacktem Gestein gewesen waren.

Port Royal dagegen war ein stickiges, finsteres Loch, ein Höhlensystem, das durchaus beeindruckende Ausmaße hatte, aber in dem offenbar jeder seine Abluft ungefiltert in die Korridore leitete und niemand für die Sauberkeit und Beleuchtung öffentlicher Bereiche zuständig war. Hier und da fielen John mobile oder provisorisch angebrachte Luftwäscher auf, die vor einem Geschäft oder an der Höhlendecke befestigt worden waren. Aber diese waren mit den ganzen Abgasen treibstoffverbrennender Generatoren, den Bratfetten von Straßenlokalen, der klammen Feuchtigkeit des Felsens und den Ausdünstungen unzähliger ungewaschener Körper heillos überfordert. Schon nach wenigen Schritten wünschte John sich, er hätte eine Atemmaske aus dem Schiff mitgenommen.

Sie fragten sich zur Markthalle Süd durch, die sich als riesige Kaverne unweit der Hafenanlagen herausstellte. Am Boden war sie mit Buden und Ständen unterschiedlicher Größe zugestellt, viele von ihnen anscheinend dauerhaft hier eingerichtet. In die Wände hatte man kleinere Hohlräume geschlagen, in denen Geschäfte Platz fanden, die Käufer über ein kompliziertes System aus Treppen und Metallstegen erreichen konnten. Es herrschte ein unfassbares Durcheinander, das durch das Chaos aus Geräuschen und Gerüchen noch verstärkt wurde.

»Hier drüben«, sagte Hobie und deutete auf ein überdimensioniertes Metallschild, auf das jemand mit selbstbewusstem Pinselschwung Okudas Schiffsbedarf geschrieben hatte. Das Schild gehörte zu einem mannshohen Zaun, hinter dem sich Berge aus – wie es schien – Weltraumschrott türmten. Offenbar kannte dieser Okuda jeden Plünderer im gesamten Concord-Sektor.

»Ich grüße Sie, werte Raumreisende«, meldete sich eine Stimme zu Wort, kaum dass John und Hobie das Schild passiert hatten. Als John sich umwandte, sah er einen untersetzten Mann auf sie zukommen. Er trug eine eigentümliche Mischung aus Anzugjacke und Arbeitshose mit Sicherheitsstiefeln und hatte mandelförmige Augen, ölig glänzendes schwarzes Haar sowie ein breites, geschäftstüchtiges Lächeln auf den Lippen. Er rieb sich die Hände, als er vor John und Hobie stehen blieb. »Mein Name ist Okuda. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir brauchen Ersatzteile für eine Cambria-Klasse«, sagte John, und Hobie reichte Okuda ihre Liste.

Der überflog sie kurz, um dann erneut zu lächeln. »Was für ein Zufall. Erst vor zwei Wochen habe ich eine ganze Containerladung voller alter Bauteile reinbekommen, die sich problemlos in einer Cambria installieren lassen. Kommen Sie, schauen Sie selbst.«

Sie marschierten über den Schrottplatz, wo bereits einige andere Kunden nach Ersatzteilen suchten. Kräftige Wachleute mit hässlich aussehenden Schrotwaffen in der Hand sorgten dafür, dass niemand sich bediente, ohne zu zahlen.

»Diese Liste klingt, als hätten sie ziemlich was erlebt«, bemerkte Okuda im Plauderton.

»Wir sind mit einigen Blauröcken zusammengestoßen, die uns etwas zu nah auf die Pelle gerückt sind«, erwiderte John. Er wollte nicht zu viel preisgeben, aber auch nicht unnötig unhöflich klingen. Sie brauchten Okudas Waren – und das möglichst zu einem Freundschaftspreis.

»Patrouillenschiff oder Kreuzer?«

»Patrouillenschiff. Drüben im Glenrock-System. Wir konnten sie abhängen, aber unser Antrieb hat dabei was abbekommen.«

»Die Burschen hängen nicht zufällig wehrlos in der Nähe des Transitfelds im All? Für solche Informationen gebe ich immer gern Rabatt.«

John schüttelte den Kopf. »Wir haben uns zwar gewehrt, aber so stark, dass wir ein Patrouillenschiff zu Schrott schießen könnten, ist die Mary-Jane nicht bewaffnet.«

»Schade! Hätte ja ein Glückstreffer sein können.«

»Ich bedaure.«

Einen Moment lang fragte sich John, warum er Pearce beschützte. Immerhin hatte sie sich ihre aktuellen Probleme selbst eingebrockt. Allerdings tat er auch sich selbst einen Gefallen, wenn er über den Zustand von Pearce’ Schiff log. Eine losziehende Plünderbande konnte leicht über den wehrlosen Konvoi stolpern.

Tatsächlich fanden sie sowohl die Ausgleichsspule als auch passende Rumpfplatten und einige der anderen Teile, die Hobie zur Reparatur des Schiffs benötigte. Als Okuda zu der Energiekopplung kam, stutzte er. »Hm, was ist das denn? Haben Sie Laserwaffen an Bord?«

Da Okuda offenbar ziemlich genau wusste, wofür ein solches Bauteil gebraucht wurde, sah John keinen Sinn darin, es abzustreiten. »Einen alten Impulslaser, ja«, behalf er sich mit einer Notlüge. »Ist mir mal günstig in die Hände gefallen.«

»Mhm … alt …«

»So alt auch wieder nicht«, mischte sich Hobie ein. »Also falls Sie eine C13 oder eine vergleichbare Kopplung hätten, wäre das sehr hilfreich.«

»Das ist militärische Ware. Die ist nicht so einfach zu beschaffen.«

»Ist es eine Frage des Geldes, oder haben Sie keine Ware für uns?«, wollte John wissen.

Okuda lächelte salbungsvoll. »Ist nicht die Lösung jedes Problems nur eine Frage des Geldes?«

»Na schön, was wollen Sie?«

Der Schrotthändler nannte ihnen seinen Preis. Wie John befürchtet hatte, überstieg er ihre gegenwärtigen Mittel. »So viel haben wir nicht flüssig, aber, hören Sie, ich kann Ihnen was im Tausch anbieten, wenn Sie möchten.«

»Zu einem guten Handel sage ich nie Nein. Was bieten Sie mir?«

In Gedanken überschlug John den Wert der Gegenstände in der Mary-Jane. »Eine Sternmetall-Armstrong-Anti-Personen-Kanone. Kann auf Dreibein oder Fahrzeug montiert werden. Schnellfeuermodus, Energierückschlagdämpfung, das volle Programm. Und fast fabrikneu.«

Okuda zog eine Augenbraue hoch. »Mit passendem Energiepack?«

Der Mann war ein Wucherer, aber John wollte diese Kupplung haben, ansonsten war das Roton-Raketenabwehrsystem, das Langdon ihm vermacht hatte, wertlos. »Mit passendem Energiepack«, bestätigte er daher.

»Das ist wirklich ein gutes Geschäft.«

»Ja, sehe ich auch so. Und ich würde es auch nicht machen, wenn ich meinen Impulslaser nicht bräuchte. Aber ich werde eher im Weltraum in Kämpfe verwickelt als auf dem Boden. Deshalb können Sie die Kanone haben.«

Nachdenklich legte Okuda die Finger zusammen. »Ich nehme nicht an, dass Sie mir verraten wollen, woher Sie eine fabrikneue Sternmetall-Armstrong-Anti-Personen-Kanone haben.«

»Jeder hat seine Quellen. Sie ebenso wie ich.«

»Das ist wahr.« Ein Grinsen breitete sich auf seinen glatten Zügen aus. »Ich bin einverstanden. Sie sollen ihre C13 haben. Schlagen Sie ein!« Sie besiegelten das Geschäft.

»Liefern Sie alles möglichst schnell zu Hangar sieben«, sagte John. »Dort bekommen Sie die Kanone.«

»In Ordnung. Meine Leute sind in spätestens einer Stunde da. Aber fünfzig Prozent der Summe für Ihre anderen Einkäufe hätte ich gern im Voraus.«

John zahlte, und nach ein paar freundlichen Worten des Abschieds machten Hobie und er sich auf den Rückweg.

»Das lief besser als gedacht«, meinte Hobie, als sie sich in Richtung Hafenanlagen bewegten.

»Ja«, pflichtete John ihm bei. »Ich hoffe nur, dass Okuda uns keinen Müll verkauft.«

Hobie deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Keine Sorge, John. Solange ich Mechaniker an Bord der Mary-Jane bin, wird uns niemand minderwertige Teile andrehen. Darauf achte ich.«

Wie versprochen tauchte eine knappe Stunde später ein Lastschweber auf, der mit Kisten und Rumpfplatten beladen war. Er wurde von einer robust wirkenden Frau mit blonden Locken gesteuert, und ein sehniger, dunkelhäutiger Mann saß auf der Ladefläche neben dem Hebekran.

»Wir kommen von Okuda«, informierte die Frau John und die anderen.

»Ah, sehr schön.« Hobie stapfte gut gelaunt auf den Schweber zu. »Dann will ich mir die Ware mal ansehen. Sie verstehen doch, dass ich alles prüfen muss, bevor wir es nehmen.«

Die Frau wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Machen Sie nur. Ich werde nach Stunden bezahlt.«

Im Beisein von Okudas Leuten ging Hobie die eingekauften Waren durch. Alles sah in Ordnung aus, sodass John die zweite Rate zahlte und auch die Anti-Personen-Kanone überreichte, die Piccoli zuvor aus dem Schiff geholt hatte.

Während ihr Kollege die Fracht ablud, blickte die Frau, die an ihrer Fahrerkabine lehnte, auf die Mary-Jane Wellington und seufzte wehmütig. »Das weckt Erinnerungen«, sagte sie zu John, der ein paar Schritte neben ihr das Verladen überwachte. »Vor acht Jahren bin ich auch noch so eine Schönheit geflogen.«

Da John nichts Besseres zu tun hatte, ging er auf das Gesprächsangebot ein. »Was ist aus ihr geworden?«

»Sie werden es nicht glauben, aber ich habe sie bei einem Glücksspiel hier in Port Royal verloren. Ich glaube bis heute, dass mich der Scheißkerl betrogen hat, aber ich konnte ihm damals nichts nachweisen. Seitdem sitze ich auf Purgatory fest und verschiebe Fracht für Okuda.«

»Übles Schicksal«, brummte John, der sich allerdings fragte, wie dumm man sein musste, um sein Schiff als Einsatz bei einem Spiel anzubieten.

Die Frau nickte in Richtung des Schiffs. »Die Sensorphalanx … Ist das tatsächlich eine Nortron Sentry EZ-4?«

»Sie kennen sich gut aus«, meinte John.

»Ich interessiere mich schon seit meiner Kindheit für Schiffssysteme. Sind die nicht normalerweise auf Aufklärungskreuzern des Unionsmilitärs verbaut?«

»Ja, das habe ich auch schon mal gehört.«

»So ein Ding sieht man nicht häufig in der Hand von Privatpersonen.«

»Manchmal ergeben sich günstige Gelegenheiten.« John schenkte ihr ein schiefes Grinsen.

»Ja. So sieht’s wohl aus.«

»Es ist alles abgeladen«, meldete sich ihr Kollege zu Wort. »Wir können abhauen.«

»Geht klar.« Die Frau kletterte in ihre Kabine, während ihr Begleiter sich auf die Ladefläche schwang. »Hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern, Captain. Passen Sie gut auf Ihr Schiff auf!«

»Danke, das werde ich.«

Als die beiden davonfuhren, gesellte sich Kelly zu John. »Das lief ja ausnahmsweise mal völlig reibungslos. Wer hätte das gedacht!«

»Ich nicht«, gestand John. »Entweder haben wir den einzigen ehrlichen Gebrauchtteilehändler der ganzen Randwelten entdeckt – oder irgendetwas ist faul, das ich übersehen habe.«

»Die Ersatzteile sind jedenfalls wirklich in Ordnung«, sagte Hobie. »Ich konnte keine gröberen Schäden daran feststellen. Ich schlage vor, wir machen uns an die Reparaturen, um möglichst bald von hier verschwinden zu können.«

»Ja, das sollten wir.« John wandte seinen Blick vom Eingang ab, wo Okudas Leute verschwunden waren. »Je schneller wir wieder beim Konvoi und aus den Badlands raus sind, desto besser.«

Laut Bordzeit war es sechs Uhr am nächsten Morgen, als sich die Mary-Jane Wellington erneut dem Orbit von Hel näherte, wo sie den Konvoi zurückgelassen hatten. Der Rumpf war – bis auf den Steuerbordfrachtraum – weitgehend geflickt, der Texaferm-Konverter funktionierte wieder, und sogar die Energiekupplung zum Roton-System erwies sich als passend und stabil. Das Triebwerk hatte Hobie auf die Schnelle nicht reparieren können, aber das war nicht so schlimm. Auch mit drei Vierteln Schubleistung konnte die Mary-Jane mit den anderen Schiffen problemlos mithalten.

John kniff die Augen zusammen, während er durch die Cockpitscheibe schaute und den orangefarbenen Dunst zu durchdringen versuchte, der die Sonne umgab. Natürlich konnte er den Konvoi nirgendwo ausmachen. »Aleandro, was sagen die Sensoren?«

»Pschhht, krchhh, bzzzt«, erwiderte der junge Computerspezialist in einer Nachahmung des statischen Rauschens, das sie die meiste Zeit empfingen.

»Sehr witzig«, knurrte John.

»Tut mir leid, ich tue, was ich kann. Das Wetter draußen ist ziemlich mies. Da dringen selbst unsere Sensoren kaum durch.«

»Dann hoffe ich, dass Mary-Janes Kursberechnungen korrekt sind.«

»Natürlich sind sie korrekt, John«, mischte sich die Schiffs-KI ein. »Ich habe ein umfassendes Modell des Hel-Systems in meinen Speichern abgelegt und jede Bewegung basierend auf Richtung und Geschwindigkeit vermerkt.«

»Lass mich meine Aussage verbessern: Ich hoffe, dass der Konvoi weder das eine noch das andere geändert hat, ohne uns davon in Kenntnis zu setzen. Sonst können wir ziemlich lange nach denen suchen.«

»Cap, ich orte etwas!«, rief Aleandro. »Ein Mule, zwei Mules, ein Powerhorse …« Er klatschte in die Hände. »Da ist der Konvoi! Genau an dem Ort, an dem er sein sollte.«

»Großartig.« John aktivierte die verschlüsselte Funkverbindung. »Hallo, Frachterkonvoi, hier ist die Mary-Jane. Miss Steenbergen, wir sind wieder da.«

Er bekam keine Antwort.

Stirnrunzelnd beugte er sich vor. »Hallo, Frachterkonvoi, hier ist die Mary-Jane. Miss Steenbergen, hier spricht Donovan. Können Sie mich empfangen?«

Noch immer drang nur leises Rauschen aus den Lautsprechern.

»Was ist denn bei denen los?« John wechselte zur Bordsprechanlage. »Hobie, kann es sein, dass unsere Funkanlage defekt ist? Ich bekomme keine Antwort vom Konvoi, obwohl ich ihn rufe.«

»Die Technikkontrolle zeigt keine Schäden an«, warf Sekoya ein.

»Würde mich auch wundern, John«, sagte sein Mechaniker vom Maschinenraum aus. »Die Funkantenne hat gar nichts abbekommen. Und beim Anflug auf Port Royal hat noch alles funktioniert.«

»Hm. Danke!«

Aus dem Dunst schälten sich die Silhouetten der Frachtschiffe, die langsam in der lockeren Würfelformation durchs All glitten, in der sie sie zurückgelassen hatten.

»Frachterkonvoi, hier spricht Captain Donovan von der Mary-Jane Wellington. Kann mich jemand hören?«

»Cap, da ist etwas eigenartig.« In Aleandros Stimme schwang Unsicherheit mit.

»Was ist los?«

»Ich … ich zähle einundvierzig Schiffe.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich … hm … glaube schon. Schwer zu sagen. Zwei Punkte liegen verdammt nah beieinander.«

»Zeig mal her!« John holte sich das Ortungsbild auf einen seiner Schirme.

Aleandro tauchte hinter ihm auf und deutete über Johns Schulter auf die Punkte. »Da, dieser hier. Vergrößere das mal!«

John kam der Aufforderung nach. Tatsächlich wies einer der Mules einen seltsamen Schatten auf, wie ein Geisterbild direkt neben dem eigentlichen Sensorecho. »Das ist S.A.M.-7, Steenbergens Grumpy Mule.« Und plötzlich begriff er, was er dort sah. »Da ist ein Schiff angedockt!« Ein kalter Schauer lief John über den Rücken. Ein Konvoi, der nicht antwortete, ein Führungsschiff mit einem ungebetenen Gast an Backbord. »Oh, verdammt!«

»Glaubst du, dass es Pearce ist?«, fragte Kelly neben ihm.

Er schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Raumpiraten.«
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Ihnen blieb keine Zeit, diese Erkenntnis zu verarbeiten, denn schon im nächsten Moment erwachten die Lautsprecher der Funkanlage, deren Kanal noch immer offen war, zum Leben. »Guten Morgen, Mary-Jane! Was für ein schöner Name für ein Schiff. Meinen Glückwunsch, Captain!«

Blinzelnd räusperte sich John, dann drückte er auf die Sprechtaste. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?« Die Mary-Jane hielt weiter auf den Konvoi zu, und nun konnte er mit eigenen Augen erkennen, dass an einen der vorderen Mules ein nicht minder klobiges, nachtschwarzes Schiff angedockt hatte. Es sah eher wie ein Truppentransporter als wie ein Jagdschiff aus. Andererseits brauchte man auch nicht viel Schubkraft, um gewöhnliche Frachter abzufangen – zumindest dann nicht, wenn man sich ihnen unbemerkt näherte. Und das war angesichts der Sicht- und Sensorbehinderung in den Badlands nicht schwer.

»Mein Name ist Captain Red – und ich würde gern ein paar Ihrer Besitztümer an mich nehmen.«

»Sehr höflich«, bemerkte Kelly.

»Zum Teufel damit«, versetzte John. Er aktivierte die Waffenkonsole und fuhr die Raketenlafette und die Massetreiberkanone aus. Ihr gegenwärtiger Anflugvektor verhinderte, dass er das Piratenschiff ins Ziel nehmen konnte, aber da Red mit ihm auf Steenbergens Kanal sprach, ging John davon aus, dass sich der Mann an Bord des Mules befand. Er richtete die Waffen auf den Frachter und wandte sich dann erneut der Aufnahmeeinheit zu.

»Tja, Captain Red, wissen Sie, ich hänge an meinen Besitztümern. Und zwar deutlich mehr als am Leben dieser Arbeiter. Ich weiß nicht, ob Sie es erkennen können, aber ich habe soeben eine voll bestückte Zwanzig-Raketen-Lafette und eine Massetreiberkanone auf das Schiff gerichtet, auf dessen Brücke Sie sich widerrechtlich aufhalten. Ich schlage vor, Sie schnappen sich Ihre Männer und docken ganz schnell wieder ab, sonst könnte dieser schrecklich schlecht gepanzerte Mule Ihr Grab werden.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich Ihnen nicht damit drohen kann, die Männer und Frauen hier an Bord einen nach dem anderen umzubringen?« Red wirkte erstaunlich entspannt trotz Johns Drohung, beinahe fröhlich.

»Genau das will ich damit sagen«, gab John zurück. Dann wandte er sich leise an Aleandro. »Check die Umgebung, Junge! Liegen hier noch mehr Piraten auf der Lauer?« Ein einzelner Sturmtransporter kam John verdächtig wenig vor für eine Bande, die es wagte, einen Konvoi aus vierzig Schiffen anzugreifen.

»Das habe ich befürchtet.« Red seufzte theatralisch. »Na gut, dann wiederhole ich mein Interesse an Ihrem Schiff mit etwas mehr Nachdruck.«

»Cap!«, rief Aleandro. »Ich orte –«

»Ja, schon gut. Ich sehe sie.« John fluchte. Hinter den Powerhorses tauchte ein gutes halbes Dutzend Raumjäger auf, kleine, aggressive und schrecklich überbewaffnete Maschinen, deren schwache Sensorsignatur mit den größeren Schiffen vollständig verschmolzen war.

»Also, Captain Donovan«, sagte Red. »Jetzt sind … äh, lassen Sie mich rechnen … acht Impulslaser, dreizehn Massetreiberkanonen und sieben Raketenlafetten auf Sie gerichtet. Ein Schuss von Ihnen auf diesen Mule, und meine Leute perforieren Ihre hübsche Mary-Jane. Genügt das, um Sie zur Kooperation zu ermuntern?«

»Warum sollte ich es Ihnen leicht machen? Sie rauben uns aus, dann bringen Sie uns um. Da kann ich genauso gut kämpfen und ein paar von Ihnen mit ins Grab nehmen.«

»Sagen Sie, Captain, haben Sie noch nie von Captain Red gehört?«

»Nein, warum?«

Ein Seufzen war zu hören. »Jetzt bin ich enttäuscht. Ich dachte, mein Ruf würde mir vorauseilen. Nun gut, dann muss ich es Ihnen eben erklären. Ich bin zwar ein Schurke, aber auch ein Ehrenmann. Und als Ehrenmann gebe ich Ihnen mein Wort, keinem von Ihnen ein Haar zu krümmen, wenn Sie mir geben, was ich haben möchte.«

John lachte ungläubig auf. »Also setzen Sie uns nur in Rettungskapseln im Orbit um Hel aus, während Sie unsere Schiffe stehlen?«

»Nein, auch das nicht. Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Ich verfüge weder über das Personal noch den Absatzmarkt, um diese ganzen Frachter zu verkaufen. Deswegen beschränke ich mich auf spezielle Waren, kostbare Waren. Etwa einen militärischen Texaferm-Reaktor, der recht ungewöhnliche sekundäre Ausgleichsspulen benötigt. Oder ein paar Container mit fabrikneuen Waffen aus dem Hause Sternmetall-Armstrong. Oder eine Nortron-Sentry-EZ-4-Sensorphalanx.«

»Woher …?« John brach ab und schlug mit der Faust auf die Armlehne des Pilotensitzes. »Ich wusste doch, dass der Handel mit diesem Okuda zu glatt lief«, sagte er zu Kelly. »Der Mistkerl hat Lunte gerochen, als ich ihm von der Sternmetall-Armstrong-Waffe erzählt habe. Und seine blondgelockte Freundin hat uns ausspioniert.« Er wandte sich wieder dem Funkgerät zu. »Lassen Sie mich raten. Ein gewisser Mann namens Okuda hat Ihnen vorgeschlagen, sich in der Gegend hier mal umzusehen.«

»Volltreffer, Captain. Sie wären überrascht, aber gewisse Gerüchte über einen Konvoi voller gestohlener Waffen, der sich irgendwo im Concord-Sektor aufhält, haben ihren Weg sogar bis nach Purgatory gefunden. Und als Sie Mister Okuda Ihre Geschichte erzählten, sagte ihm sein guter Geschäftsinstinkt, dass bei Ihnen was zu holen sein könnte. Ich freue mich, dass er recht hatte.«

Johns Gedanken überschlugen sich. Solange Red sich an Bord von Steenbergens Mule aufhielt, konnte er ihn nicht effektiv bedrohen. Zum einen stimmte, was der Raumpirat sagte. Wenn die sieben Raumjäger das Feuer auf die Mary-Jane eröffneten, würden sie den Frachter in seine Einzelteile zerlegen. Dagegen war der Kampf gegen Pearce ein Witz gewesen. Zum anderen glaubte Red Johns Behauptung, er würde Steenbergen und die anderen Arbeiter einfach so ermorden, nur um ein paar Piraten an Bord der Grumpy Mule zu erwischen, vermutlich nicht. John wirkte zu sehr wie ein Frontiersman. Solch kaltblütiges Handeln nahm ihm niemand ab, der auch nur ein bisschen Menschenkenntnis besaß.

»Also gut, Sie elender Mistkerl«, meldete sich John wieder, während er die Waffensysteme im Rumpf des Frachters verschwinden ließ. »Wir ergeben uns. Kommen Sie an Bord, und legen Sie uns Ihre Wunschliste vor!«

»Mit Vergnügen. Ich freue mich, dass Sie Vernunft annehmen. Ich hoffe, das haben Sie auch wirklich. Sollten Sie irgendwelche Tricks versuchen, genügt ein Wort meiner treuen Ersten Offizierin, um Tod und Verderben über Sie und Ihre Leute zu bringen.«

»Ja, ja, schon gut. Wir haben es verstanden.« Wütend schaltete John das Funkgerät aus. »So ein verfluchter Hundesohn!«

»Captain Red?«, fragte Kelly.

»Der auch. Aber ich meine Okuda, der uns eiskalt verkauft hat. Und ich habe ihn auch noch dafür bezahlt. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Man besucht keinen Planeten wie Purgatory, ohne sich Ärger einzuhandeln. Zumindest nicht, wenn man kein Raumpirat ist.«

»Was machen wir jetzt, Cap?«, wollte Aleandro wissen.

John drehte sich zu ihm um und verzog die Miene. »Ganz ehrlich, mein Junge? Keine Ahnung. Wir werden wohl improvisieren müssen. Kämpfen ist jedenfalls keine Option, solange uns dieses Jägergeschwader im Fadenkreuz hat.«

Während sie auf die Ankunft des Raumpiraten warteten, bewaffneten sich John und die anderen. Ganz gleich, wie zivilisiert sich dieser Red gab, man konnte nie wissen, ob eine Verhandlung mit Verbrechern aus dem Ruder lief. Sie verriegelten alle Räume, abgesehen von der Messe. Während Kelly und Sekoya im Cockpit Steuer, Funk und Ortungsanlage besetzten, um die Ereignisse außerhalb des Schiffs im Auge zu behalten, versammelten sich die Männer an der Schleuse. John hatte seinen Revolver locker im Gürtelholster, Hobie trug seine Donnerbüchse, Aleandro und Piccoli waren mit Pistolen im Gürtel und Schockstäben in den Händen bewaffnet, die sie auf Higgins’ Moon von den Wachleuten erbeutet hatten und die sich hervorragend für den Kampf auf engem Raum eigneten.

Rumpelnd dockte der Sturmtransporter der Piraten an. Es verlockte John, die Schleusenverriegelung zu sprengen, sobald sich Captain Red und seine Leute in der Schleuse befanden. Aber dann hatte er keine Verhandlungsmasse mehr, um die Piloten in ihren Kampfjägern davon abzuhalten, über die Mary-Jane herzufallen. Anders als Unionsmilitärs waren Raumpiraten nicht auf einen Anführer fixiert. Sie würden nicht aufgeben oder sich zurückziehen, wenn Red starb, sondern einfach jeder für sich den Kampf suchen, um möglichst gute Beute zu machen.

Das Warnlicht schaltete um und signalisierte, dass die Verbindung zwischen beiden Schiffen stabil war. Piccoli spähte durch das Lukenfenster. »Zwei Männer, eine Frau. Der Kerl in der Mitte sieht aus wie aus einem Unterhaltungs-Vid. Die anderen beiden sind Halsabschneider.«

»Lass sie rein, Harold«, sagte John. »Uns bleibt nichts anderes übrig.«

Piccoli öffnete die Luke, und völlig furchtlos kam der Piratencaptain an Bord. Er hatte braun gebrannte Haut und trug sein schwarzes Haar extrem kurz geschnitten. Passend zu seinem Namen war er in eine scharlachrote Hose und eine dazu passende Jacke mit verzierten Panzerplatten gekleidet. Schwarze Stiefel, ein breiter Gürtel und ein über die Schulter geschlungener Waffengurt vervollständigten seinen recht auffälligen Aufzug.

Seine Begleiter schienen deutlich praktischer veranlagt zu sein, denn ihre Kleidung ähnelte dem, was zahllose Randbewohner bevorzugten: feste Hosen und Jacken, Arbeitsstiefel und Ausrüstungsgürtel. Der breitschultrige Mann hatte ein leuchtend blaues Tuch zum Stirnband gedreht um den kahlen Schädel geschlungen, die drahtige Frau wies eine bizarr anmutende, spinnennetzartige Tätowierung im Gesicht auf. Alle drei waren üppig mit Messern und Schusswaffen ausgestattet.

»Captain Donovan«, grüßte Red. »Wie klug von Ihnen, Einsicht zu zeigen. Ich wollte schon …« Unvermittelt brach der Pirat ab. Seine Augen weiteten sich.

Gleichzeitig vernahm John ein überraschtes Keuchen hinter sich.

»Aleandro!«, entfuhr es Red.

»Joaquín.« Der junge Computerspezialist klang fassungslos. »Das gibt’s doch nicht.«

»Was bei allen Sternen treibst du auf diesem Schiff?« Red trat an John vorbei und umarmte Aleandro.

Der erwiderte die Umarmung und klopfte dem Raumpiraten kameradschaftlich auf den Rücken. »Wie hat es dich in die Badlands verschlagen? Ist Juana auch hier?«

»Sie sitzt in einem der Starhawks draußen. Junge, sie würde ausflippen, wenn sie wüsste, dass du hier bist.« Red – oder Joaquín – lachte.

John räusperte sich. »Ihr kennt euch?«

Der junge Computerspezialist grinste breit. »Cap, das ist Joaquín. Als wir noch auf Loredo lebten, war er wie ein großer Bruder für mich. Und seine Schwester … äh …« Er brach ab.

»Aleandrino war bis über beide Ohren in sie verliebt. Er hat ihr Gedichte geschrieben und Lieder für sie komponiert.«

»Lieder, hm?«, fragte John.

Aleandros Ohren wurden knallrot. »Ist lange her.«

»Ja, das stimmt«, pflichtete Red ihm bei. »Es ist viel zu lange her. Wie viele Jahre haben wir uns nun schon nicht gesehen? Mindestens vier!«

»Schon fünf. Vor fünf Jahren habt ihr euch von Loredo abgesetzt.«

»Verdammt, wie die Zeit vergeht!«

»Nun, da sich das hier zu einem Familientreffen entwickelt«, sagte John. »Heißt das jetzt, wir sind alle Freunde?«

»Tut mir leid, Captain, so einfach ist das nicht«, erwiderte Red mit beinahe bedauerndem Tonfall. »Ich habe einen Ruf zu wahren und eine Mannschaft durchzufüttern.«

Johns Miene verfinsterte sich.

»Du willst uns echt berauben, Joaquín?«, fragte Aleandro. »Mein Bruder raubt mich aus?«

»Ich freue mich über unser Wiedersehen mehr, als ich es mit Worten ausdrücken kann, Aleandrino. Aber was ist mit meinen Leuten, hm? Was werden die denken, wenn ich jetzt sage, dass alles nur ein Irrtum war und wir nach Hause fliegen. Was würdest du denken, Big Mike? Hm?« Er schlug seinem muskulösen Begleiter mit der flachen Rückhand auf die breite Brust.

»Ich würde denken, der Captain kümmert sich nicht mehr um seine Familie«, brummte Big Mike.

»Und dann?«

»Weiß nicht.«

»Du würdest dich fragen, ob du dich nicht besser um die Familie kümmern würdest. Ob es nicht Zeit wäre, mich abzusetzen. Und dann würdest du einen völlig unbeholfenen Versuch unternehmen, mich zu stürzen, und ich müsste dich draußen im All aussetzen. Dabei bist du ein richtig guter Mann, und ich will weder dich noch Emma hier oder sonst jemanden von euch verlieren.« Ohne auf eine Reaktion des sichtlich überforderten Piraten zu warten, wandte sich Red wieder Aleandro zu. »Du siehst mein Dilemma.«

»Ich sehe nur, dass du nach fadenscheinigen Entschuldigungen suchst, um Unrecht zu tun«, erwiderte Aleandro abweisend. »Wir sind früher zusammen durch die Straßen von Helltown gezogen. Wir mögen keine Heiligen gewesen sein, aber wir haben immer nur die reichen Cabrones betrogen und beraubt, die Konzernleute und Kernweltler.«

»Und was ist das hier? Ein Zug der Bettler? Da draußen schweben vierzig Transporter voller gestohlener Waffen und Ausrüstung von Sternmetall-Armstrong! Das Zeug ist ein Vermögen wert! Alles, was ich verlange, ist ein Anteil vom Kuchen!«

»Kapierst du denn überhaupt, worum es hier geht?«, rief Aleandro aufbrausend. »Das sind Waffen für die Unabhängigkeitsbewegung! Die Arbeiter haben ihr Leben riskiert, um sie dem Konzern zu stehlen. Sie alle sind auf der Flucht. Werden sie erwischt, wandern sie genauso in eine Strafkolonie, wie es bei dir und deinen Leuten der Fall wäre. Wir sind auf der gleichen Seite. Wir kämpfen alle gegen die Tyrannei der Union.« Er senkte die Stimme. »Zumindest dachte ich mal, dass du dagegen kämpfst.«

John legte Aleandro die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, mein Junge! Es hilft nicht, wenn du hier herumschreist. Ich schlage vor, du gehst erst mal ins Cockpit und atmest tief durch. Und wir« – er wandte sich an Red – »trinken in der Messe einen Whiskey und reden. Ich glaube, ich habe ein Angebot für Sie, das für uns alle von Vorteil sein könnte.«

»Okay, mein Angebot sieht wie folgt aus«, sagte John, als er Red mit einem Glas Whiskey in der Hand am Tisch in der Messe gegenübersaß. Hobie, Piccoli und die beiden Piraten hatten sich im Raum verteilt und beäugten sich misstrauisch. »Sie sehen davon ab, unsere Schiffe zu plündern. Im Gegenzug heuere ich Ihre Truppe an, uns sicher durch die Badlands bis ins Peranza-System zu geleiten. Als Lohn erhalten Sie zehn Prozent unserer Fracht inklusive der Schiffe, das heißt, ich gebe Ihnen ein Powerhorse und drei Mules mit allem, was drin ist, ohne dass Sie auch nur einen Schuss abgeben müssen.«

»Sie haben doch gar nicht die Macht, mir einfach vier Schiffe zu überlassen. Sie sind nur ein angeheuerter Konvoiführer.«

»Und bis wir unser Ziel erreichen, habe ich als Konvoiführer das Sagen. Wenn ich den Arbeitern befehle, vier Schiffe zu evakuieren und Ihnen zu überlassen, werden die das machen. Und meinem Auftraggeber werde ich erklären, dass ich keine andere Wahl hatte.« Ganz falsch war diese Aussage nicht. Langdon würde verstehen, warum John so gehandelt hatte.

Reds Augen verengten sich ein wenig, als er darüber nachdachte.

»Die Sache hat mehrere Vorteile für Sie«, fuhr John fort. »Zum einen verscherzen Sie es sich nicht mit Ihrem alten Freund Aleandro, aber das ist was rein Persönliches. Viel wichtiger könnte sein, dass Sie es sich nicht mit der Unabhängigkeitsbewegung verscherzen. Sie mögen es nicht mitbekommen haben, aber in den Randwelten bricht gerade ein Krieg aus. Mehr als drei Sektoren haben sich gegen die Herrschaft der Kernwelten-Union erhoben – Politiker, Siedler, Frontiersmen. Natürlich steht es Ihnen frei, weiter für Männer wie Okuda den gedungenen Schläger zu machen und Reisende, die sich in die Badlands verirren, auszunehmen. Oder Sie nutzen die Chance, Ihre Truppe in den Dienst einer größeren Sache zu stellen. Anerkannt zu werden, vielleicht zu einem Helden der Randwelten aufzusteigen. Sie haben eine schlagkräftige kleine Flotte da draußen. Wenn Sie wirklich der Ehrenmann sind, der Sie behaupten zu sein, sollten Sie die Gelegenheit nutzen – und dabei ordentlichen Reibach machen. Denn wie viel mehr können Sie gewinnen, wenn ganze Randplaneten in Ihrer Schuld stehen, für die Sie gekämpft haben? Wie viel mehr können Sie gewinnen, wenn Sie die Wracks von Unionskriegsschiffen plündern, die nach einer Konfrontation im All schweben? Denken Sie mal darüber nach!«

»Sie meinen, wir sollten so werden wie Sie?«, fragte der Piratencaptain.

John stutzte. So hatte er es noch gar nicht betrachtet, aber Red hatte recht. John hatte im Grunde gerade seine eigene Situation beschrieben. Irgendwie war er vom Mann, der sich nur um sich und seine Crew scherte, zum Kämpfer für die Randwelten-Konföderation geworden. Ihm blieb auch gar keine Wahl mehr. Der Vulcan-Manager Eisen kannte sein Gesicht, Captain Pearce kannte sein Gesicht. Es war davon auszugehen, dass er mittlerweile auf den Fahndungslisten des Unionsmilitärs stand. Seine besten Aussichten, die nächsten Standardmonate zu überstehen, bestanden darin, sich an die Seite von Frank Langdon, Benjamin West und all den anderen mächtigen Männern zu stellen, die sich gegen die Kernwelten erhoben hatten. So war die Mary-Jane zumindest nicht allein.

»Ja«, sagte John. »So wie ich.«
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Mit steinerner Miene stand Lyra Pearce auf der Brücke des Unionskreuzers Dauntless neben Captain Winchester und starrte hinaus auf die sternenübersäte Schwärze des Alls. Es war ihr nach dem Verlust der Vigilance nicht leichtgefallen, das Sektoroberkommando davon zu überzeugen, ihr ein neues Schiff zur Verfügung zu stellen, damit sie ihre Jagd fortsetzen konnte. Doch zum einen war Admiral Davidson ein alter Bekannter ihres Vaters, zum anderen hatte sie Davidson davon überzeugen können, dass der Konvoi keineswegs verloren war, nur weil er sich in die Badlands gewagt hatte.

»Dieser Sturges ist einfallsreich und skrupellos«, hatte sie argumentiert. »Es wird ihm gelingen, die Badland-Systeme zu durchfliegen. Vielleicht verliert er dabei Schiffe, aber bestimmt nicht den ganzen Konvoi. Wir können ihn noch immer erwischen! Wir müssen nur dort auf ihn warten, wo er am wahrscheinlichsten wieder auftaucht.«

Als sich schließlich nach einem – wenn auch eher zufälligen – Informationsabgleich herausstellte, dass es sich bei den Frachtern höchstwahrscheinlich um ebenjene handelte, die bei einem Aufstand der Arbeiterschaft von Sternmetall-Armstrong im Juno-System gestohlen worden waren, hatte sich Davidson breitschlagen lassen. Er hatte Pearce die Dauntless und vier Raumjäger geliehen, die vom benachbarten Fort Junction abgezogen wurden.

Diese kleine Streitmacht hing nun am Rand des Abaddon-Transitfelds fünfzehn Millionen Kilometer über dem magnetischen Nordpol des Zentralgestirns des Peranza-Systems im All und wartete.

»Ich halte unseren Aufenthalt hier für sinnlos«, bemerkte Captain Winchester. »Es gibt keinen Grund, warum die Separatisten vom Abaddon-System aus ins Peranza-System springen sollten. Das Deadwood-System liegt deutlich tiefer in den Randbereichen und ist für deren fragwürdige Zwecke daher viel besser geeignet.«

»Das mag sein, aber Sie vergessen etwas, Captain«, entgegnete Pearce kühl. »Das Abaddon-System ist ein Doppelsternsystem. Das Hel-Transitfeld und das Peranza-Transitfeld liegen beide bei Alpha Abaddon. Um zum Deadwood-Transitfeld zu gelangen, müsste der Konvoi nach Beta Abaddon. Die Sonne ist zwei Komma zwei Milliarden Kilometer entfernt. Selbst bei guter Beschleunigung würde der Konvoi mehr als vierzig Stunden Flugzeit bis dahin benötigen – durch ein Gebiet, das von Raumpiraten und Peko-Banden beherrscht wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Captain, dieses Risiko geht selbst Sturges nicht ein. Er wird hier rauskommen.«

»Hm«, brummte Winchester, augenscheinlich nicht überzeugt.

Einige Hundert Kilometer von ihnen entfernt blitzte es winzig, aber gleißend hell in der Schwärze auf. Im nächsten Moment meldete sich der Funker der Dauntless. »Unser Späher kehrt zurück. Er meldet, dass sich eine große Gruppe Frachtraumschiffe dem Peranza-Transitfeld nähert.«

»Das müssen sie sein!« Pearce war zufrieden, dass sie recht behalten hatte.

»Alle Mann, Kampfstationen besetzen«, befahl Winchester. »Jagdmaschinen, in Position gehen.«

Eine Sirene erklang überall im Schiff und rief die Mannschaften auf ihre Posten. Durch das Panoramafenster der Brücke sah Pearce, wie die vier Raumjäger vor dem Bug der Dauntless Formation annahmen.

Einige Minuten vergingen in angespanntem Warten. Dann blitzte es wieder im All, diesmal deutlich auffälliger als bei der Rückkehr des Scouts.

»Eintreffende Schiffe«, sagte die Frau an der Ortungsanlage. »Entfernung dreitausend Kilometer. Fluggeschwindigkeit liegt bei zehntausend Metern pro Sekunde. Sie kommen direkt auf uns.«

Weil sie keine andere Wahl haben, dachte Pearce grimmig. Die Widerständler wollten in Richtung Trenton-System, und die Dauntless blockierte mit ihren Jägern die Flugroute zum Transitfeld.

»Wie viele Schiff?«, wollte Winchester wissen.

»Ich zähle sechsunddreißig, Sir«, erwiderte die Frau. »Verschiedene Frachterklassen.«

»Dann hat Sturges fünf Schiffe verloren«, sagte Pearce. »Das war bei einem Flug durch die Badlands zu erwarten. Vermutlich haben seine Schiffe auch all ihre Raketen verschossen, und die Massetreiberkanone der Lee Remick ist leer.«

»Dann wird das ein leichter Fang«, prophezeite Winchester. »Mister Gibson, rufen Sie den Konvoi, und befehlen Sie ihm zu stoppen!«

»Aye, Sir«, erwiderte der Funker.

Pearce schüttelte den Kopf. »Darauf werden die nicht eingehen. Das sind sie bislang auch nicht.«

»Was schlagen Sie vor? Sollen wir etwa ohne Vorwarnung auf die Schiffe schießen?« Winchester sah sie scharf an.

Es lag Pearce auf der Zunge, die Frage zu bejahen. Dieser Sturges und seine Mannschaft aus widerspenstigen Rebellen verdienten es, aus dem All geblasen zu werden. Aber so liefen die Dinge beim Unionsmilitär nicht. Beim Unionsmilitär war man höflich und kündete jeden Schuss vorher an. Manchmal bedauerte sie das. »Nein«, sagte sie. »Natürlich nicht.«

»Keine Antwort«, verkündete der Funker erwartungsgemäß.

»Gestatten Sie?«, fragte Pearce Winchester.

»Bitte«, sagte der Kreuzercaptain.

Sie trat einen Schritt vor, nickte dem Mann namens Gibson zu und hob die Stimme. »Captain Sturges, hier spricht Captain Pearce. Die Zeit der Spielchen ist vorbei. Wir haben die Feuerkraft, um Sie zu stoppen, das wissen Sie. Und wir werden sie einsetzen, wenn Sie keine Vernunft annehmen. Ergeben Sie sich, oder wir werden Sie zerstören.«

Der Funker lauschte und schüttelte dann den Kopf. »Nichts.«

»Entfernung zweitausend Kilometer«, fügte die Ortungstechnikerin hinzu. »Der Konvoi beschleunigt! Sechshundert Meter pro Sekunde!«

Ein Teil des Brückenpanoramafensters veränderte sich, als die Technikerin ihre Kameradaten an den ins Panzerglas integrierten Bildschirm sandte. Pearce sah, wie die Frachtschiffe sich umgruppierten. Einige mittelgroße Frachter bildeten eine massive Speerspitze, hinter der sich die kleineren Schiffe aufreihten. Diese Taktik, wenngleich spiegelverkehrt, hatte Sturges bereits bei seiner Flucht im Glenrock-System gewählt.

»Sie wollen durchbrechen«, erkannte Pearce. Zum Glück besaß ein Kreuzer – anders als ein Patrouillenschiff – effektive Maßnahmen dagegen. Sie wandte sich an Captain Winchester. »Sie müssen sie aufhalten, bevor sie zu schnell werden.«

Ihr Gegenüber straffte sich und strich seine dunkelblaue Uniformjacke glatt. »Miss Savasta, geben Sie den Führungsschiffen des Konvois einen Warnschuss mit den Massetreibern vor den Bug!«

»Aye, Sir.«

Speere aus tödlichen Projektilen stachen hinaus in die Schwärze und kreuzten die Flugbahn des Konvois.

»Keine Reaktion«, bemerkte die Ortungstechnikerin. »Halt, warten Sie! Es passiert etwas!«

Pearce und die anderen sahen es auf dem Bildschirm auch. Hinter den mittelgroßen Frachtern tauchten kleinere auf, genauso wie im Glenrock-System. Doch nicht nur das! Von den Rümpfen der Frachter lösten sich weitere, noch kleinere Schiffe – Raumjäger!

»Was ist das?«, fragte Captain Winchester irritiert.

Pearce wurde kalt. »Dieser Hundesohn Sturges hat Freunde mitgebracht …«

Und ein Dutzend Feindschiffe eröffnete das Feuer.

»Konzentriert euren Beschuss auf den Kreuzer!«, schrie John ins Funkgerät, während rund um die Mary-Jane Wellington Raketen, Impulslaserstrahlen und Massetreibergeschosse den Unionsschiffen entgegenschlugen. »Bringt sie in Bedrängnis, dann ziehen sie sich vielleicht zurück.«

Er hatte befürchtet, dass sie im Peranza-System ein weiteres Mal auf Unionsmilitär treffen würden. Aus diesem Grund hatte er Captain Red und seine Leute nach harten Verhandlungen dazu gebracht, sie für insgesamt sechs Frachter voller Ladung nicht nur sicher durch die Badlands zu bringen, sondern bis hierher zu begleiten – als unerwartete Überraschung für ihre Feinde. Dass es tatsächlich Captain Pearce war, die sie erwartete, hatte ihn einen Moment aus der Bahn geworfen. Die Hartnäckigkeit dieser Frau grenzte an Fanatismus. Dabei hatte er sie doch nur ein paarmal metaphorisch in die Seite gepikt.

»Einer der Raumjäger ist zerstört«, ließ ihn Aleandro wissen. »Die anderen weichen aus.«

»Gut so. Weiter auf den Kreuzer zu!«

In der Vergrößerung der Bugkamera sah John, wie das schwere Militärschiff einen Sperrfeuerteppich legte, um die Raketen zur Explosion zu bringen, die John und die anderen abschossen. Der Kreuzer hatte die vierfache Masse eines Powerhorses, und seine Bewaffnung entsprach beinahe dem ihrer gesamten Kampfeinheiten. Doch es handelte sich um nur ein Schiff – und um ein träges dazu. Es musste ihnen einfach gelingen, es so stark zu beschädigen, dass sie den letzten Transit ins Trenton-System vollziehen konnten.

»Das Sperrfeuer fängt unsere Raketen ab!«, rief Aleandro. »Unsere anderen Waffen scheinen nur geringen Schaden am Rumpf zu hinterlassen.«

»Die Powerhorses bekommen dafür einiges ab«, sagte Kelly, die den Funkverkehr des Konvois überwachte. »Vor allem die Sternsilber.« Das war das Führungsschiff ihrer Keilformation.

»Weiter feuern!«, schrie John. »Zieht die Formation etwas auseinander. Erschweren wir ihnen das Zielen. Wir müssen durchbrechen.«

»Entfernung nur noch tausend Kilometer«, warnte Aleandro. »Die Jäger greifen uns an.«

»Captain Reds Leute sollen sich darum kümmern. Wir beschäftigen weiter den Kreuzer.«

»Ich sag’s ihm. Er … Oh verdammt! Wir haben S.A.M.-11 verloren. Der Kontakt ist einfach weg. Muss explodiert sein.«

John hatte keine Zeit, sich um das Schicksal des Mule zu sorgen. Grimmig biss er die Zähne zusammen. »Verstanden.«

Es würde nicht funktionieren. So nicht. Sie würden den Kreuzer nicht rechtzeitig kampfunfähig schießen können – und im Vorbeiflug würde er einen Frachter nach dem anderen mit Breitseiten erledigen. John hatte nur noch ein Ass im Ärmel. Aber es war ein kostspieliges. »Kelly, verbinde mich mit der Sternsilber. Und mit Steenbergen.«

»Bugraketenwerfer drei ausgefallen!«, rief Savasta an der Waffenkontrolle.

»Sensorphalanx zwei ist auch beschädigt«, fügte die Ortungstechnikerin hinzu.

Das Bild auf dem Panoramafenster, das vergrößert den näher kommenden Konvoi zeigte, flackerte, löste sich kurz in statisches Rauschen auf und stabilisierte sich dann wieder.

»Feuer auf die Führungsschiffe konzentrieren«, befahl Winchester. »Mister Gibson, die Jäger sollen sich um die kleineren Gegner kümmern.«

»Aye, Sir.«

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie einer der größeren Frachter schwere Schäden am Bug nahm. Raketenexplosionen, die ohne Sichtvergrößerung mit bloßem Auge zu erkennen waren, rissen die Frachträume auf, und Atmosphäre entwich als weißer Dampf ins All. Unter dem Schiff war eine Bewegung auszumachen, aber der Sichtwinkel war zu schlecht, als dass Pearce hätte sagen können, was dort vor sich ging.

»Unveränderte Beschleunigung. Der Konvoi passiert uns in dreißig Sekunden an Steuerbord.«

Winchester wandte sich an den Funker. »Mister Gibson, Kanal öffnen!«

»Kanal ist offen, Sir.«

»Hier spricht Captain Winchester von der Dauntless. Dies ist Ihre letzte Chance. Ergeben Sie sich, oder wir werden Ihren gesamten Konvoi zerstören.«

»Keine Antwort, Sir.«

Auf der Stirn des Captains entstand eine steile Falte. »Miss Savasta, Breitseite an Steuerbord vorbereiten. Feuern nach Belieben. Wir lassen kein Schiff entkommen.«

»Verstanden, Captain.«

Kopfschüttelnd drehte sich Winchester zu Pearce um. »Sind diese Leute allesamt lebensmüde? Was glauben die zu erreichen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Pearce. Auch sie verstand nicht, warum diese Rebellen einfach nicht klein beigaben. Sie konnten diesen Kampf nicht gewinnen. Mit den Piratenjägern hatte Sturges ein nettes Ass aus dem Ärmel gezaubert, das sie mittlerweile zwei ihrer eigenen Jagdmaschinen gekostet hatte. Aber einen Kreuzer wie die Dauntless konnten die Piraten nicht knacken, nicht mit ihren kleinen Bordgeschützen. Und auch wenn ein Schlagabtausch aus nächster Nähe an der Dauntless nicht spurlos vorübergehen würde – der Preis, den der Konvoi zahlte, war deutlich höher. Was versuchten sie also zu erreichen?

»Zwanzig Sekunden«, meldete die Ortungstechnikerin. »Das Führungsschiff passt seinen Kurs an!«

»Versuchen die abzudrehen?«, fragte Pearce verwundert. Dafür war es eigentlich viel zu spät.

»Nein, Captain. Es … es hält direkt auf uns zu!« Mit weit aufgerissenen Augen drehte sich die Frau zu Winchester und Pearce um.

Gleichzeitig registrierte auch das Navigationssystem das Hindernis, und die Brücke wurde von einem gellenden Kollisionsalarm erfüllt.

»Die wollen uns rammen!«, entfuhr es Winchester fassungslos. »Ausweichmanöver. Vollen Schub auf die Backbordmanövrierdüsen!«

Der Pilot hatte den Befehl bereits ausgeführt, bevor Winchester ihn ganz ausgesprochen hatte. Schwerfällig begann sich die Dauntless zu drehen, um dem brennenden, einen Schweif aus gefrorener Schiffsatmosphäre hinter sich herziehenden Tausend-Tonnen-Geschoss zu entgehen.

Doch es war zu spät.

Voller Entsetzen sah Pearce das stählerne Ungetüm heranrasen. Dann schlug es unter ohrenbetäubendem Donnern in den Rumpf der Dauntless ein.

»Ja! Erwischt!« Begeistert riss Aleandro die Arme hoch.

»Gut gemacht.« Während die Mary-Jane an dem wehrlosen Unionskreuzer vorbeischoss, nickte John dem jungen Computerspezialisten anerkennend zu. Aleandro hatte auf dem Kopilotensitz Platz genommen und von dort aus die Sternsilber ins Ziel gesteuert. Dazu hatte er sich des Navigationsrechnernetzwerks bedient, das innerhalb des Konvois seit ihrem Abflug von CH6976 bestand.

Eines der Powerhorses zu nehmen, um damit die Dauntless zu rammen und ihnen so den Weg frei zu machen, war John spontan in den Sinn gekommen. Hätte er mehr Zeit gehabt, um diese Taktik zu planen, hätte er womöglich kein Schiff dafür ausgewählt, das bis unters Dach mit wertvoller Fracht gefüllt war. Von den Waffen hatten sie nichts retten können. Dass es einem der Messengers gelungen war, die zwanzig Arbeiter abzuholen, bevor die Sternsilber ihre tödliche Kollision hatte, war erstaunlich genug.

Aber das Ergebnis war das Risiko und das Opfer wert gewesen. Durch die Cockpitscheibe nahm John den Unionskreuzer in Augenschein. Die Sternsilber hatte ihn leider nicht voll getroffen, sonst wäre vermutlich ihr Texaferm-Reaktor in die Luft geflogen und der der Dauntless gleich mit. Allerdings hatte der Unionskreuzer genug abbekommen, um brennend und Atmosphäre leckend im All zu driften. Den würde kein Aufenthalt in einem Raumdock jemals wieder flottkriegen. Viel wichtiger jedoch war, dass er im Augenblick keine Gefahr mehr für sie darstellte.

John warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Kelly, was machen die Unionsjäger?«

»Sie ziehen sich zum Kreuzer zurück. Offenbar wollen sie verhindern, dass wir ihm mit unseren Raketen den Rest geben.«

»Schicken wir ihnen Juana und die anderen hinterher!«, rief Aleandro eifrig.

»Nein, John«, sagte Kelly unerwartet scharf. »Es reicht! Wir haben schon genug getötet.« Sie sah John eindringlich an.

Einen Augenblick lang erwiderte er ihren Blick, dann schaute er erneut durch die Cockpitscheibe auf das brennende Schiff. Es bestand kein Zweifel. Der Angriff hatte unzählige Unionssoldaten das Leben gekostet. Genau genommen konnte jeder von Glück sagen, der diesen Zusammenprall überlebt hatte.

»Ja«, sagte er langsam. »Vielleicht hast du recht.«

Er beugte sich über das Funkgerät. »Mary-Jane Wellington an alle. Wir brechen den Kampf ab. Ich wiederhole: Wir brechen den Kampf ab.«

»Aber wir haben sie fast besiegt, Captain Donovan!« Das war Reds Stimme.

»Nein, Captain Red«, widersprach John. »Wir haben sie besiegt. Der Feind kann uns nicht mehr aufhalten. Sie sagten, dass Sie ein Ehrenmann sind. Ehrenmänner treten nicht nach, wenn jemand am Boden liegt.«

Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen in der Leitung. »Das ist wohl wahr«, gab Red dann zu. »Meine Leute und ich ziehen uns zurück.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe! Und viel Spaß mit Ihren neuen Schiffchen! Ich hoffe, das ist der Beginn einer Partnerschaft, die Bestand hat.«

»Wir werden sehen, Captain. Guten Flug! Und grüßen Sie Aleandro von mir!«

»Lass nicht wieder fünf Jahre vergehen, bevor du von dir hören lässt!«, rief Aleandro von der Seite in das Aufnahmemodul.

Red lachte. »Bestimmt nicht, Aleandrino.«

John klinkte die Piraten aus der Kommunikation aus. »Okay, Konvoi, hergehört! Alle Schiffe, bereithalten. Das Trenton-Transitfeld ist nicht mehr fern. Sehen wir zu, dass wir endlich unser Ziel erreichen!«

Als sie der unsichtbaren Zone im All entgegenrasten, von der aus sie den Sprung vollziehen würden, warf John mithilfe der Heckkamera der Mary-Jane einen letzten Blick auf die im All driftenden Wracks der Sternsilber und der Dauntless. Eine Wolke aus gefrorenem Gas und Trümmern umgab beide Schiffe, und Flammenzungen schlugen aus den ineinander verkeilten Rümpfen. Sein Magen wurde zu einem harten Knoten, und er presste die Lippen zusammen. Sie hatten keine andere Wahl gehabt – aber gut fühlte sich dieser Sieg nicht an. Zu viele Tote, dachte John. Und im Stillen fragte er sich, ob Pearce wohl eine von ihnen war.


[image: Image]

Sie erreichten Haven, den vierten Planeten des Trenton-Systems gegen 19 Uhr Bordzeit. Der Zufall wollte es, dass über ihrem Ziel auf dem großen Äquatorialkontinent ebenfalls gerade Abendstimmung herrschte. Wie ein Meteoritenschauer gingen die Mary-Jane Wellington und die Schiffe der flüchtigen Arbeiter im Schein der tief am Himmel stehenden Sonne nieder. Einzig die neun ihnen verbliebenen Powerhorses waren gezwungen, Parkposition im Orbit einzunehmen, weil es keine Landeeinrichtungen für die großen Frachter am Boden gab.

Die kleineren Schiffe überflogen einen glitzernden Ozean und danach üppige Wälder, bis sie eine Hochebene erreichten, an deren Südkante sich eine Stadt erhob. Freehold war lange Zeit ein Außenposten für industrielle Holzgewinnung und -verarbeitung gewesen. Außerdem gab es eine Forschungsstation für Biologen und Pharmazeuten, die sich mit dem Artenreichtum in den Wäldern von Haven beschäftigten.

Unter der Führung von Langdon und seinen Mitstreitern hatte sich die Stadt in ein großes Feldlager verwandelt, in einen Sammelpunkt für Widerstandskämpfer der Randwelten-Konföderation. Das Landefeld des Raumhafens war deutlich vergrößert worden, und John sah beim langsamen Anflug an strategischen Stellen mobile Raketenlafetten zur Luftabwehr in den Himmel gerichtet. Flaggen, die einen von stilisierten Sternen umgebenen blauen Kreis auf steingrauem Grund zeigten, wehten über den Dächern der höchsten Gebäude. Es war unübersehbar, dass die Unabhängigkeitsbewegung Haven – oder zumindest Freehold – zu einem ihrer Zentren gemacht hatte.

Eingewiesen von der Raumhafenkontrolle landeten die Mary-Jane Wellington und die dreiundzwanzig Konvoischiffe, womit sie den größten Teil des freien Landefelds ausfüllten. Durch das Cockpitfenster sah John, wie sich überall Frachtrampen senkten und Arbeiter ins Freie eilten, erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Einige von ihnen schienen es kaum fassen zu können, dass ihre Flucht nun tatsächlich vorüber war.

Vom Kontrollzentrum des Raumhafens aus näherten sich zwei offene Gleiter, in denen mehrere Personen saßen. »Sieht aus wie ein Begrüßungskomitee«, meinte John zu Hobie im Kopilotensitz. »Los, steigen wir aus.«

Über die noch intakte Rampe des Backbordfrachtraums verließen John und die anderen das Schiff. »Halleluja!«, entfuhr es Hobie, als sie auf den Permabetonbelag des Landefelds traten. »Selten war ich so froh wie heute, mein Ziel erreicht zu haben.«

»Das geht uns allen so, Hobie«, meinte Kelly. Sie hakte sich bei John unter und lächelte ihn an. »Das haben wir dir zu verdanken. Eigentlich hast du zwar nur den Schaden behoben, den du zuvor durch deine große Klappe angerichtet hast, aber trotzdem: Gut gemacht.«

»Genau genommen hat uns die Sternsilber den Hintern gerettet. Ohne ihr Opfer wären wir an dem Kreuzer nicht so glimpflich vorbeigekommen.«

»Es war nur ein Schiff«, erinnerte ihn Kelly. »Der Mannschaft geht’s gut. Wie überhaupt fast allen, die vor Sternmetall-Armstrong geflohen sind. Das ist das Wichtigste – und dein Verdienst.«

»Ja, mag sein.« John hatte das Gefühl, dass sie hauptsächlich unfassbares Glück gehabt hatten. Zwar wiesen die meisten Frachter Kampfschäden auf, aber sie hatten bei der Konfrontation mit dem Unionskreuzer und seinen Jägern neben der Sternsilber nur einen Mule verloren. Es war einer der nachgerüsteten Frachter gewesen. Wie Mary-Janes Kameraaufzeichnungen zeigten, hatten die Raketen der Unionsjäger ihn zerrissen.

Vor ihnen hielten die zwei Gleiter – und Johns Augen weiteten sich. Nicht deshalb, weil einer der Männer, die aus dem ersten Gleiter stiegen, Benjamin West war. Über den stolperten sie in den letzten Wochen irgendwie ständig. Sein Blick lag auf dem zweiten Gleiter.

»He, das ist mein Fargo!«, rief er erstaunt.

»Sie haben recht«, sagte West, als er sich zu ihnen gesellte. »Die Kolonisten von Higgins’ Moon haben ihn geborgen, als sie auf den Hasperat-Mond zurückkehrten, und ich dachte mir, Sie hätten ihn vielleicht gern wieder.« Er reichte John die Hand.

»Das weiß ich wirklich zu schätzen, Mister West. Landgleiter von dieser Qualität werden heute nur noch selten gebaut.«

»Es ist mir ein Vergnügen. Und Sie haben sich das Geschenk für Ihre Dienste auch redlich verdient. Es tut gut, Sie alle auf Haven zu sehen.« Den letzten Satz richtete er auch an Steenbergen und Wales, die zusammen mit ein paar anderen Arbeitern hinzutraten.

»Wir sind froh, hier sein zu dürfen. Ich bin Rita Steenbergen.« Die Arbeiterführerin bot West die Hand.

»Sehr erfreut. Mister Langdon hat mir schon von Ihnen erzählt.« West stellte sich und seine Begleiter vor. Mit leichtem Unbehagen nahm John zur Kenntnis, dass einer der Männer ein General der noch jungen Konföderation war. Wenn nun auch schon diese Seite über Generäle verfügte, schien der Krieg um die Randplaneten in den vergangenen Tagen bereits an Dimension gewonnen zu haben.

West ließ seinen Blick über die Schiffe schweifen. »Ein paar Verluste haben Sie erlitten, wie ich sehe. War der Flug hart?«

»Es hätte besser laufen können«, gab John zu. »Aber sechs der acht Schiffe, die hier fehlen, haben wir gut angelegt – in eine Piratenorganisation in den Badlands, die uns vielleicht noch mal nützlich sein kann.«

Sein Gegenüber zog die Augenbrauen hoch. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Das werde ich. Aber nicht jetzt. Meine Leute waren tagelang rund um die Uhr im Einsatz. Außerdem schulde ich ihnen noch etwas. Also melden wir uns hiermit ab, wenn’s Ihnen recht ist, und verschieben alle weiteren Besprechungen auf morgen.«

»Einverstanden.« West nickte, bevor er sich an Steenbergen wandte. »Aber wir sollten uns über Sie, Ihre Leute und Ihre Fracht unterhalten.«

»Ja, das denke ich auch«, erwiderte die Arbeiterführerin. Sie richtete den Blick auf Hobie. »Sehen wir uns später, Mister Hobie? Sie wollten mich noch mit Ihrer Geheimreserve an Whiskey bekannt machen. Während des Fluges hatten wir ja leider keine Gelegenheit dazu. Und wenn heute kein Grund zum Trinken ist, dann weiß ich auch nicht, wann.«

Hobie zupfte verlegen an seiner roten Schirmmütze und grinste breit. »Sehr gern, Miss Rita. Ich melde mich, sobald wir zurück sind.«

»Wohin gehen wir eigentlich, Cap?«, fragte Aleandro, als John sie Richtung Raumhafengebäude führte. »Was schuldest du uns?«

John bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ein Abendessen. Und zwar in einem Laden, in dem es keinen Vid-Schirm gibt!«

»Darauf, dass wir einen weiteren Flug überlebt haben. Und darauf, dass es verdammt noch mal so bleibt, egal was uns in den nächsten Monaten hier im Rand bevorsteht.« John hob sein Glas Bier und hielt es den anderen hin.

»Hört, hört!«, rief Aleandro übermütig.

Dann stießen sie miteinander an.

Sie saßen in einer kleinen Cantina am Rand des Raumhafens. Der Laden war schlicht, aber nicht schäbig eingerichtet, wurde von einer älteren Dame geführt und hatte eine entspannte Atmosphäre. John bezweifelte, dass es hier jemals eine Schlägerei gegeben hatte. Das war ihm ganz recht. Sein Bedarf an Aufregung war für die nächsten Tage gedeckt.

Sie tranken, gleich darauf kam die Bedienung, um ihre Essenswünsche aufzunehmen. Als sie wieder gegangen war, blickte Kelly John fragend an. »Was steht uns denn in den nächsten Monaten bevor? Ich finde, darüber sollten wir reden.«

»Ja, das denke ich auch«, pflichtete Piccoli ihr bei. »Wir müssen eine Entscheidung treffen – ob wir bei der Unabhängigkeitsbewegung bleiben oder uns auf einer abgelegenen Welt unter einem Stein verkriechen wollen.«

»So wie du es formulierst, scheint deine Entscheidung schon festzustehen«, meinte John.

Der dunkelhäutige Hüne neigte den Kopf. »Ich habe es schon mehrfach gesagt: Ich möchte etwas bewirken, möchte den Planeten am Rand helfen, sich aus dem Griff der Kernwelten zu lösen. Die Unabhängigkeitsbewegung ist eine gute Sache, die wir unterstützen sollten.«

»Da hat er recht«, sagte Aleandro. »Das ist genau das, was Joaquín, ich und die anderen auf Loredo gemacht haben – nur in groß.«

»Die Frage ist doch die«, meldete sich Hobie zu Wort. »Haben wir überhaupt noch eine Wahl? Wir haben uns mit diesem Eisen auf Higgins’ Moon angelegt. Wir sind vor einem Unionskreuzer durch das Coronado-System geflohen, nicht ohne zuvor deren Jäger abgeschossen zu haben. Und dann diese Hetzjagd mit Pearce durch den halben Concord-Sektor. Gut, da haben wir falsche Pässe und einen falschen Transpondercode verwendet – aber trotzdem dürfte die Mary-Jane mittlerweile in irgendwelchen Datenbanken der Blauröcke stehen, genauso wie wir. Ganz unauffällig haben wir in den Jahren zuvor schließlich auch nicht gelebt. Irgendwann wird so ein Schreibtischhengst die Bruchstücke zusammensetzen, und der Union wird klar werden, dass wir nicht deren Freunde sind.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, murmelte Piccoli.

»Hm«, brummte John. Hobies Einschätzung deckte sich in etwa mit den Gedanken, die er selbst im Gespräch mit Captain Red gehabt hatte. Als Frontiersmen hatten sie sich schon immer mit den Konzernen und Militärs der Kernwelten angelegt – allerdings waren es früher begrenzte Zusammenstöße gewesen. Wenn sie sich im Tucson-System Ärger eingehandelt hatten, waren sie ins Cananea-System verschwunden, und nach ein paar Wochen hatte kaum mehr ein Hahn danach gekräht, zumal ihre Verbrechen – ein Schmuggel hier, ein Einbruch da – im galaktischen Maßstab kaum das Niveau von Kleinkriminellen überschritten.

Auf einmal jedoch herrschte Krieg, und alle Leute waren nervös. Jede Gaunerei war plötzlich ein taktischer Angriff, jeder Schurke ein Feind. Bereits jetzt hatten sie sich in deutlich größere Verbrechen verwickeln lassen als je zuvor. Sie hatten Vulcan Ores & Elements einen ganzen Mond geraubt. Sie hatten geholfen, vierzig gestohlene Frachter mit Wehrmaterial von Sternmetall-Armstrong in gegnerisches Territorium zu bringen. Das waren keine Lappalien. Dafür mochten sie hängen, wenn man sie erwischte.

Prüfend sah John die anderen an. »Euch ist bewusst, dass wir von jetzt an unser Leben riskieren, wenn wir weiter für Langdon, West und ihre Bewegung arbeiten.«

Kelly lächelte kläglich. »John, ich sage es dir nur ungern, aber wir riskieren unser Leben schon seit Jahren. Egal, ob wir verrückten Peko-Konya, Raumpiraten, Kopfgeldjägern oder Verbrecherbossen die Stirn geboten haben – ein gemütlicher Ritt im Morgenrot war das nie.«

»Wenigstens wissen wir in diesem Konflikt, wer unsere Freunde und wer unsere Feinde sind«, sagte Piccoli. »Und wir sind nicht allein.«

Hobie nickte langsam. »Das stimmt natürlich. Wenn wir Langdon anbieten, weiter für die Unabhängigkeitsbewegung zu arbeiten, macht uns das vieles leichter. Wir hätten auf einmal Zugang zu Treibstoff, Munition, Ausrüstung, Dollars. Langdon ist mittlerweile Gouverneur von Heaven’s Gate! Und er weiß, was er an uns hat. Er wird gewiss nicht kleinlich sein, wenn wir etwas von ihm brauchen.«

»Stellt euch mal vor.« Aleandro kicherte. »Wir würden für einen echten Gouverneur arbeiten, wären auf einmal respektable Gestalten. Vielleicht macht er dich auch zum General, Cap.«

Abwehrend hob John die Hände. »Nun mal langsam. Darauf bin ich überhaupt nicht scharf. Und glaubt nicht, dass wir plötzlich im Überfluss schwimmen, nur weil wir uns einer Rebellentruppe anschließen. Die werden an verdammt vielen Fronten zu kämpfen haben und noch früh genug merken, dass die Union mehr Ressourcen hat als wir.«

»Aber das stimmt gar nicht«, erwiderte Piccoli. »Ja, die Union verfügt über eine ganze Flotte aus Kriegsschiffen, sie haben Forschungszentren auf ihren Welten und moderne Industrieanlagen. Die Rohstoffe hingegen, die haben wir! Nicht ohne Grund beutete die Union die Randplaneten aus. Hier gibt es Nahrungsmittel, Erze, Gase … Die Kernwelten haben sich in den letzten Jahrzehnten vollkommen darauf eingerichtet, diese ganzen Dinge aus dem Rand zu importieren. Ich glaube, wenn jemand überrascht sein wird, weil plötzlich Ressourcen fehlen, dann die!«

»Okay, von mir aus.« Unwillig winkte John ab. »Ich sage ja nur, dass ihr euch diesen Kampf nicht zu romantisch vorstellen solltet. Ich verstehe, warum ihr zu Langdon und West halten wollt. Zum Teufel, ich war ja selbst nie ein Freund der Kernweltenkonzerne oder der Blauröcke. Alles, was ich sagen will, ist dies: Falls wir uns unter einem Stein verstecken, wie du es so schön ausdrückst, Harold, überleben wir diesen Krieg vermutlich und könnten in ein oder zwei Jahren so weitermachen wie früher – egal wer dann das Zepter hier draußen schwingt. Schließen wir uns aber jetzt der Unabhängigkeitsbewegung an und kämpfen offen auf deren Seite … dann wird nichts mehr so sein, wie es zuvor war. Dann werden wir Tod und Zerstörung in einem Ausmaß sehen, das alles übertrifft, was wir bisher gekannt haben. Wir werden Verluste erleiden, vielleicht sogar solche, von denen wir uns nicht mehr erholen. Zugegeben, unser Leben war schon immer gefahrvoller als das eines Wäschereibesitzers auf Briscoll. Aber das hier … das ist noch mal etwas ganz anderes.«

Erneut ließ er seinen Blick über seine Leute schweifen. Ernste und bemerkenswert furchtlose Mienen begegneten ihm. Es war Sekoya, die ihren Entschluss mit ruhiger Bestimmtheit besiegelte. »Das wissen wir, John. Jeder Einzelne von uns.«

»Also schön.« John Donovan nickte grimmig. »Dann auf in den Kampf!«

Und die Mary-Jane Wellington fliegt weiter …


Epilog

»Captain Pearce?« Die Pflegerin an der Tür ihres Krankenzimmers war klein, blond und schaute wie ein Schaf, das man in einen Löwenkäfig gesteckt hatte. »Sie haben Besuch.«

»Wer ist es?«, fragte Pearce unwirsch. Sie stand am Fenster und hatte auf die geschäftige Innenstadt von Union City hinabgeschaut, bis das Klopfen an der Tür sie gestört hatte.

»Ein Mister und eine Miss Cutter«, sagte die Pflegerin.

»Ich kenne keine Cutters. Ich will niemanden sehen. Ich bin müde.« Das stimmte tatsächlich. Obwohl sie bereits seit einer Woche im Militärkrankenhaus von Union City auf Constitution behandelt wurde, fühlte sich Lyra Pearce unerfreulich kraftlos. Vermutlich waren die Blutkonserven dafür verantwortlich, die man ihr direkt nach dem Eintreffen des Lazarettschiffs am Kriegsschauplatz verabreicht hatte. Oder der Medikamentencocktail, den man ihr gegen die Schmerzen der verbrannten Haut gab. Außerdem strengte es sie furchtbar an, nur noch mit einem Auge zu sehen. Du Weichling!, schalt sie sich, aber ihrem Körper war der Tadel egal. Sie warf der Pflegerin einen bösen Blick zu, als wäre das alles ihre Schuld.

Die junge Frau zog die Schultern hoch, ließ aber nicht locker. »Die Cutters sagten, es wäre sehr wichtig und ich solle Ihnen das hier geben.« Sie hielt Pearce ein Padd hin.

Widerwillig nahm sie es entgegen, schaltete die Anzeige an und warf einen Blick darauf. Ein Adrenalinstoß schoss durch ihre Adern: Auf dem Padd war eine etwas unscharfe, aber doch eindeutige Aufnahme der Lee Remick zu sehen, geschossen offensichtlich von den Außenkameras der Dauntless oder eines anderen Schiffs, das an der Raumschlacht im Peranza-System beteiligt gewesen war. Darunter stand nur eine Zeile: Wir haben einen gemeinsamen Feind.

»Lassen Sie sie rein!«, befahl Pearce der Pflegerin. »Und dann verschwinden Sie!«

Ihre Besucher waren in der aktuellen Mode der Kernwelten gekleidet und sahen einander so ähnlich, dass sie Geschwister sein mussten. Keiner von beiden verzog eine Miene, obwohl Pearce wusste, dass sie gegenwärtig keinen sehr hübschen Anblick bot. Die Frau blieb an der Tür stehen, der Mann trat näher und streckte ihr lächelnd eine feingliedrige Hand entgegen. »Captain Pearce, wie nett, dass Sie uns empfangen. Mein Name ist Jason Cutter. Das ist meine Schwester Janelle.«

Pearce ignorierte die Hand, straffte sich und hob das Kinn. Ihr Morgenmantel war nicht gerade eine Uniform, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich nicht wenigstens um Haltung bemühte. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie brüsk. »Und woher haben Sie diese Aufnahme?« Sie hielt Cutter das Padd hin.

Sein Lächeln wuchs in die Breite. »Ah, eine Frau, die gleich zur Sache kommt. Das trifft sich gut. Unnötiger Small Talk ist auch uns zuwider.« Er deutete auf das Gerät in ihrer Hand. »Was Ihre zweite Frage betrifft: Wir verfolgen die Nachrichten über die Kämpfe im Rand sehr genau. Dabei fiel uns ein kurzer Frontbericht über einen Konvoi aus gestohlenen Frachtern voller Waffen ins Auge, der sich im Peranza-System erfolgreich mit einem Unionskreuzer angelegt hat. Einige Nachforschungen förderten dieses Bild zutage, das ein Schiff zeigt, an dem wir erhebliches Interesse haben. Da Sie an dem Zusammenstoß in leitender Funktion beteiligt waren, erhoffen wir uns von Ihnen ein paar erhellende Einsichten darüber.«

»Was wollen Sie von der Lee Remick und Captain Sturges?«

»Nennt er sich jetzt so?« Cutter legte die Hände zusammen und neigte mit gelinder Belustigung den Kopf. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie einer Täuschung aufgesessen sind, Captain Pearce. Das Schiff ist die Mary-Jane Wellington und ihr Captain der berüchtigte John Donovan, eine ziemliche Plage, wenn man sich seine jüngere Vergangenheit genauer anschaut.«

Pearce runzelte die Stirn. »Ich habe nie von einem John Donovan gehört.«

»Dann sollten Sie sich Ihre Datenbanken mal genauer anschauen. Ich versichere Ihnen, es wäre für alle aufrechten Menschen besser, wenn er tot wäre.«

Sie überschlug in Gedanken ihre Optionen. Die ordentliche Vorgehensweise wäre vermutlich, ein Gesuch bei Admiral Davidson einzureichen, um ein weiteres Schiff zugeteilt zu bekommen, mit dem sie Jagd auf Sturges – oder Donovan – machen konnte. Realistisch war das leider nicht. Sie war noch immer verletzt, und womöglich wurde sie ihres verlorenen Auges wegen selbst nach der Rekonvaleszenz als frontuntauglich eingestuft. Außerdem hatte sie nun schon zwei Schiffe gegen diesen Mann verloren. Der Admiral mochte zu dem Schluss kommen, dass sie Donovan nicht gewachsen war, und ihre Anfrage würde in den Mühlen der Bürokratie verschwinden. Sie würde sich niemals an diesem selbstgerechten Mistkerl rächen können – es sei denn, sie bediente sich nicht ganz so offizieller Methoden.

»Sind Sie … diese Art von Menschen, die ich in Ihnen zu sehen glaube?«, fragte Pearce vorsichtig und musterte Jason und Janelle Cutter.

»Wenn Sie Menschen meinen, die Probleme aus der Welt schaffen – dann ja«, antwortete Cutter. Er sah sie vielsagend an, und in seinen Augen lag eine Kälte, die Pearce auf angenehme Weise schaudern ließ.

Sie gestattete sich ein schmales Lächeln. »In Ordnung. Ich verrate Ihnen, wie Sie John Donovan finden können …«


In der nächsten Folge

[image: Image]

Es herrscht Bürgerkrieg in der Galaxis, und John Donovan und seine Crew stecken mittendrin. Bei der Befreiung eines alten Frontiersman-Kollegen erhalten sie Pläne für einen neuen Auftrag: Die mächtige Weltraum-Festung Fort Hope unterjocht einen Sektor der Randwelten-Konföderation. Ein Frontalangriff kommt nicht in Frage – und es gibt nur eine Alternative: Infiltration. Nicht nur John hat ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Doch wer sonst könnte diesen Job erledigen?

Frontiersmen: Civil War 3 – Die Verdammten von Fort Hope
Von Wes Andrews
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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